
        
            
                
            
        

    
Über die Autorin

	Frauke Besteman wurde 1980 in Bonn als zweites Kind einer niederländischen Mutter und eines deutschen Vaters geboren und wuchs in einem kleinen Dorf in Nordrhein-Westfalen auf.

	
Von klein an war Schreiben ihre größte Leidenschaft, doch es ist eher einer Reihenfolge glücklicher Zufälle zu verdanken, dass sie 2015 unter einem Pseudonym ihren ersten Roman im Eigenverlag veröffentlichte. Im September 2016 folgte dann die erste deutsche Novelle. Nachdem sie weiterhin hauptsächlich Romane auf Englisch veröffentlichte, konzentriert sie sich nun ebenfalls auf den deutschen Markt.
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	Excalibur, auch Caliburn(us) genannt, könnte die latinisierte Form des keltischen Caledvwlch, zu Deutsch „Hartscharte“, sein. Es ist der Name des Schwertes des mythischen Königs Artus. Der Legende nach soll Artus die Klinge im Kampf zerschlagen haben, woraufhin er von der Herrin vom See Excalibur erhielt, dem übernatürliche Fähigkeiten nachgesagt wurden. Seine Scheide machte zudem seinen Träger unverwundbar. Artus‘ Halbschwester Morgana LeFey stahl diese Scheide, wodurch er von Mordred getötet werden konnte. Nach Artus‘ Tod nahm die Herrin vom See es wieder an sich.

	Ein möglicher Übersetzungsfehler mag andeuten, dass Caliburn nicht aus einem Stein gezogen, sondern einem Sachsen abgenommen wurde. Dies passt zu einer jütischen Sage, nach der ein sächsischer Krieger das Wunderschwert des Schmieds Wieland an einen großen britischen König verloren haben soll. Dieses Schwert soll aus Sternenmetall gefertigt worden sein und könnte tatsächlich aus einer Eisen-Nickel-Legierung eines Meteoriten bestanden haben.

	Es wurde oft als Langschwert mit Parierstange dargestellt (siehe Cover), aber es ist wahrscheinlicher, dass es dem Spatha-Typ der Römer entsprach, welches keine Parierstange und eine breitere Klinge besitzt und von den Schwertern der Kelten inspiriert wurde.
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    Warnung


Vorneweg möchte ich eine kleine Warnung aussprechen, solltest Du diese im Klappentext überlesen haben:

	 

	Dieses Buch enthält Szenen von detailliert beschriebener Gewalt und mehr oder weniger gewaltsamem Ableben verschiedener Figuren.
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	Heute war ich später dran als sonst. Es war das erste Mal, dass mich der Wecker aus meinem Schlaf gerissen hatte. Normalerweise ließen mich meine Albträume um vier Uhr morgens, in seltenen Fällen auch erst um fünf Uhr aufschrecken. 

	Es war das erste Mal seit Langem, dass ich tatsächlich acht Stunden geschlafen hatte, aber das sorgte nicht dafür, dass ich mich besser fühlte. Ganz im Gegenteil: Ich hatte ein schlechtes Gewissen. Auf gar keinen Fall wollte ich gut schlafen. Denn es bedeutete, dass ich mich an den Status quo gewöhnte, und das war inakzeptabel. 

	Solange Noah frei und Areion in seiner Gewalt war, durfte ich nicht ruhig schlafen. 

	Mein Unterbewusstsein hatte bis heute äußerst viel Fantasie bewiesen. Von etlichen Variationen meines untoten Bruders, über verschiedenste Rollen, die ich bei Areions Folter einnahm, bis hin zu den perfidesten Erlebnissen mit Noah: Das alles hatte ich in meinen Träumen durchgemacht.

	Bedeutete mein Ausschlafen etwa, dass meinem Unterbewusstsein die Ideen ausgingen?

	Die Ironie war, dass man mir mittlerweile, hinter meinem Rücken, etliche Spitznamen gab, die andeuten sollten, dass genau das, vor dem ich mich fürchtete, schon längst eingetreten sei: dass ich abgestumpft und emotionslos geworden war. 

	Dabei war alles, was ich tat, darauf ausgerichtet meine Aufgaben wie ein Uhrwerk zu erfüllen: Training im Tempel, arbeiten im Labor mit der Großmeisterin der Uni, wieder Training im Tempel, Übersetzung der Schriften, die in einer unterirdischen Kapelle im äußersten Norden von Wales gefunden worden waren, Teilnahme an Meetings als persönliche Leibgarde der Großmeisterin. Nur an Sonntagen war ich von den Arbeiten an der Universität befreit, und als ich dennoch weiter an den Pergamenten arbeitete, hatte mir die Großmeisterin untersagt, die Universität zu betreten.

	Ich war dazu übergegangen, sonntags Reginald zu besuchen, um mit Karina, Helena und ihm zu essen.

	Mein Naphil-Halbbruder hatte es sich zur Aufgabe gemacht, mich daran zu erinnern, auf mich achtzugeben. Ich nahm seine Sorgen geduldig hin. Seitdem ich mein Zimmer an Karina abgegeben hatte – ihre Tochter war in das andere Gästezimmer eingezogen –, lebte ich in dem Raum, den Areion im Hotel bewohnt hatte. Das gab mir die Chance Argos zu nutzen und daran zu arbeiten, Noahs Spuren zu folgen.

	Da Apophis untergetaucht war, gab es wenig, was Pegasos und ich tun konnten, um herauszufinden, wo Noah Areion hingebracht hatte. Doch das war noch lange kein Grund aufzugeben. Hinzu kam, dass Noah mich quälen wollte, was bedeutete, dass er früher oder später auftauchen würde, um eben das zu tun.

	In den letzten Wochen hatte ich weder mit meiner Mutter noch mit Felice gesprochen. Meiner ehemaligen Freundin schuldete ich zwar mein Leben, aber das sah ich nur als Ausgleich für ihren Vertrauensmissbrauch mir gegenüber an. 

	Trotzdem schlug Reggie immer wieder vor, mir einen Abend freizunehmen und wirklich abzuschalten. Darunter fielen seiner Meinung nach nicht die Dates, die ich mit Tom absolvierte, und bei denen ich nur darauf wartete, dass er mir endlich einen Heiratsantrag machte. 

	Reggie und Tom waren die einzigen Personen, mit denen ich offen und ehrlich über alles sprach, was mich beschäftigte. Nun ja, fast alles.

	Mit Markus hatte ich seit dem Tod meines Bruders nicht mehr gesprochen. Dass Gabriel tot war, wusste er sicherlich aus der Zeitung. Dadurch, dass ich ihn ganz und gar ignorierte, konnte er sich allerdings denken, wer diesen Tod verursacht hatte. Ich wusste zwar, dass dies nicht die Art war, wie man einen Menschen, der so etwas wie ein Freund gewesen war, behandelte, aber ich konnte nicht anders. Markus und Noah sahen sich so ähnlich und klangen sogar ähnlich. 

	Es ging einfach nicht.

	Geduldig fummelte ich den richten Schlüssel aus meinem Bund und steckte ihn in das Türschloss. Kaum hatte ich die Wohnung aufgeschlossen, kam mir der unverkennbare Geruch von Alkohol, Schweiß und schmutzigem Geschirr entgegen. Wie jeden Morgen blendete ich den Gestank einfach aus und betrat das Einzimmerappartement, das Richard bewohnte und platzierte die Einkaufstüte auf der Theke, bevor ich zur Fensterfront ging und die Vorhänge aufriss. Wie immer hatte mein Ziehvater auf der Couch geschlafen, ohne sie zu einem Bett auszuziehen. Auf dem tiefen Tisch vor ihm stand eine halbleere Wodkaflasche.

	»Das ist ein neues Tief, Papa«, rügte ich ihn, nahm die Flasche und entleerte sie in der Spüle.

	Er war nicht einmal fit genug, um zu protestieren.

	Ich öffnete das Fenster zum Balkon, auf dem zwar keine Möbel, dafür aber Bierflaschen standen, und ging dann wie immer ins Bad, um für Durchzug zu sorgen.

	
Richards Stöhnen signalisierte mir, dass die kalte Luft ihn schließlich vollends geweckt hatte.

	»Ich habe dir Bananen mitgebracht, für später, und ein paar Mettbrötchen«, erzählte ich ihm und ging zurück zu der Tüte, um sie auszukippen.

	Dann holte ich ein halbes Brötchen mit Mett aus der Papiertüte des Bäckers und nahm die Flasche Orangensaft und die Plastiktüte. Das Essen drückte ich meinem Vater in die Hand und stellte ihm die Flasche vor die Nase, bevor ich alles, was auf dem Couchtisch lag, in die Plastiktüte packte.

	»Der Orangensaft ist nicht zum Mischen da, okay? Und schreib mir die Einkaufsliste, damit ich dir am Montag alles bringen kann, was du brauchst«, sagte ich meinem Ziehvater – dem einzigen Vater, den ich wirklich je gehabt hatte.

	Ich sah Richard zu, wie er in das Brötchen biss und schließlich nickte, während er sich am Verschluss der Flasche zu schaffen machte.

	»Bitte benutz die Dusche«, bat ich ihn. »Die ist nicht nur Dekoration.«

	»Wie geht es deiner Mutter?«, fragte Richard mich plötzlich – es war das erste Mal, dass er bei halbwegs klarem Verstand war und mich direkt ansprach.

	»Keine Ahnung«, erwiderte ich ehrlich. »Ich habe sie seit der Beerdigung nicht mehr gesprochen.«

	Mein Vater setzte die Orangensaftflasche an und ich beobachtete mit Erstaunen, wie er sie exte.

	»Wohnst du immer noch bei Reginald Peterson?«, wollte Richard wissen.

	»Warum ist das wichtig?«, gab ich zurück.

	»Wie lautete dein Urteil?«, fragte mein Vater.

	»Ich diene der Großmeisterin, solange sie lebt«, antwortete ich abermals ehrlich.

	»Hm«, kommentierte er das. 

	Ich war schon überrascht genug, dass er überhaupt mit mir redete. Es war ein Fortschritt im Vergleich zu den vergangenen Wochen, in denen er kein Wort mit mir gewechselt hatte.

	Da er nichts weiter sagte, ging ich davon aus, dass sich unser Gespräch damit erledigt hatte, und machte mich, mit der gefüllten Tüte bewaffnet, auf den Weg zur Wohnungstür.

	»Du solltest nicht mehr kommen«, sprach Richard schließlich, als ich die Hand an die Türklinke legte. »Ich bin exkommuniziert, geächtet. Jeder Templer hat mich zu behandeln, als würde ich nicht existieren.«

	»Ich bin aber nicht jeder Templer«, erwiderte ich.

	»Hm«, war seine Antwort darauf.

	»Und ich werde erst aufhören, jeden Morgen hier aufzutauchen, wenn du dein Leben wieder im Griff hast und ich keine Angst haben muss, dass du an deinem eigenen Erbrochenem erstickst«, erklärte ich ihm. »Dir wurde nicht alles weggenommen. Du hast noch deinen Job, in dem du – wie man mir sagt – hervorragend warst. Und du hast mich.«

	Ganz ehrlich: Ich hätte nie gedacht, dass ich diese Worte einmal zu Richard Russel-St. Claire sagen würde, aber es hatte bereits jetzt schon viele Dinge in meinem Leben gegeben, die ich niemals erwartet hätte. 

	Im vergangenen Jahr hatte ich einiges erlebt, das ich niemals erwartet hätte, und ich hatte gelernt, das Beste daraus zu machen. Denn wegen dem, was mir widerfahren war zu schmollen und zu jammern, würde mich nicht weiterbringen.

	»Dann bis morgen, Daria«, verabschiedete sich mein Vater und stand unter schwerem Stöhnen vom Bett auf.

	Ich schloss die Tür hinter mir und ging so schnell, wie es menschlich möglich war, zur Treppe. Denn ich war mir sicher, dass ich den Schrei meines Vaters noch bis zum Erdgeschoss würde hören können, wenn er entdeckte, dass sein Duschgel nach Erdbeere roch und dazu noch Glitter hatte. Ich grinste breit.

	Unten angekommen, entsorgte ich zuerst den Müll, bis ich zur Straße ging, wo sich die Fahrertür des schwarzen Autos in dem Moment öffnete, als ich dieses erreichte. Schnell glitt ich in den Fahrersitz und die Tür fiel von selbst zu. Pegasos fuhr los, während ich mir die neuesten Analysen von Argos ansah, die sich auf außergewöhnliche Ereignisse fokussierten, die darauf hindeuten konnten, dass sich Noah in der Nähe befand.

	»Vielleicht konzentrieren wir uns auf die falsche Person«, meinte ich aus einem Impuls heraus.

	»Ich höre«, erwiderte Pegasos.

	»Wenn wir Noah nicht finden können«, erklärte ich, »warum suchen wir dann nicht einfach Apophis?«

	»Von dem Noah sicherlich seine Tricks gelernt hat«, gab das intelligente Auto zurück.

	»Ja«, erwiderte ich und ließ mich nicht entmutigen. »Nur weiß ich etwas, was er wohl vor euch verbergen konnte: Dass er eine Frau und zwei Kinder hat.«

	»Das ist uns bekannt«, gab Pegasos zurück.

	»Wisst ihr auch, dass es seine leiblichen Kinder sind?«, wollte ich wissen.

	»Unserer Dokumentation zufolge, hat er die Frau erst vor Kurzem geehelicht«, erwiderte das vielleicht doch nicht ganz so intelligente Auto.

	»Das heißt doch nicht automatisch, dass die beiden Kinder nicht von ihm sind«, erwiderte ich und konnte nicht anders, als mit dem Kopf zu schütteln. »Atlanter sind teilweise echt naiv.«

	Für einen Augenblick glaubte ich, Pegasos könnte wirklich beleidigt sein, oder aber er wartete einfach nur darauf, dass ich mit meiner Erklärung fortfuhr.

	»Als ich Annabelle und die Kinder kennengelernt habe, erzählte mir Apophis, dass sie normale Menschen sind, weil ihrer Mutter das entsprechende Gen fehlt«, sprach ich. »Dennoch ist es ihm gelungen, dass diese beiden Kinder zur Welt kamen.«

	»Also ein weiteres Experiment«, schlussfolgerte Pegasos und ich nickte.

	Irgendwie wurde mir bei dem Gedanken übel, aber ich schluckte mehrmals gegen das Gefühl an und redete weiter: »Er wird sich verbergen, aber seine Frau ist ein Mensch. Sie könnte darauf bestehen, dass ihre beiden Kinder ein normales Leben haben sollen. Dazu kommt, dass er glaubt, ihr wüsstet nicht, dass es seine Kinder sind. Gut möglich, dass Gutgläubigkeit ein Wesenszug von Atlantern ist.«

	»Ich erkenne, worauf du dich beziehst«, antwortete Pegasos. »Genauso wie Areion und sein Team nicht in Betracht gezogen haben, dass Noah sich speziell auf sie vorbereitet haben könnte, so könnte Apophis der Fehler unterlaufen, zu glauben, dass man ausschließlich nach ihm suchen würde und nicht nach seiner Familie.«

	»Korrekt«, bestätige ich mit einem Kopfnicken, ignorierte den stechenden Schmerz in meiner Brust und vergaß dabei, dass Pegasos mehr als ein intelligentes Auto war.

	»Es quält mich ebenfalls, Daria«, sagte er plötzlich und klang beinahe so, als würde er mich gerne in den Arm nehmen wollen. »Du musst mit jemandem darüber reden. Du solltest das nicht in dich hineinfressen.«

	»Hast du Areion auch solche schlauen Ratschläge gegeben?«, gab ich schärfer zurück, als ich hatte klingen wollen.

	»Ja, das habe ich«, überraschte er mich mit seiner Antwort und ich konnte spüren, wie ich rot wurde. »Der Kuss hat ihn sehr beschäftigt.«

	»Wirklich?«, platzte es aus mir heraus, mein Herz begann zu hämmern und sofort vergrub ich mein Gesicht in meinen Händen. »Sonst würdest du es mir nicht sagen, ich weiß«, beantwortete ich mir selbst die Frage und atmete tief durch.

	In jedem Fall war das, was Pegasos mit seinen Worten bezweckt hatte eingetroffen: Mein Herz tat nicht mehr ganz so weh. Trotzdem hatte ich Tränen in den Augen.

	»Was immer Noah ihm antut«, sagte der geflügelte Gefährte des Atlanters, in den ich verliebt war, »du hast ihm etwas gegeben, was ihm hilft, durchzuhalten.«

	Auf diese Worte reagierte ich lediglich mit einem scharfen Ausatmen. 

	Wir waren vor dem Tempel angekommen, wo ich meine erste Trainingseinheit absolvieren musste.

	»Starte eine Suche nach Geschwistern mit dem Namen Hana und Nikolas«, schlug ich Pegasos vor. »Der plötzliche Umzug wird sie schon genug verwirren, als dass ihre Mutter ihnen Angst einjagen möchte und ihnen anderen Namen geben würde. Eventuell sind sie in den Schulen mit Varianten ihres Namens gemeldet, oder mit ihren Erstnamen als Zweitnamen.«

	»Verstanden, Titanentochter«, erwiderte Pegasos und ich rollte mit den Augen.

	Jedes Mal nannte er mich so, wenn ich ihm einen Vorschlag unterbreitete, den er auch als einen Befehl verstehen konnte.

	Wie immer ließ mich Pegasos einige Straßen vom Tempel entfernt aussteigen, wo es keine Überwachung durch den Orden gab. Die wenigen, die bemerkt hatten, dass ich nicht mehr die Tiefgarage oder anliegenden Parkplätze nutzte, fragten mich nicht danach. 

	Das war der Vorteil, einen toten Bruder und einen geächteten Vater zu haben. Vielleicht aber lag es auch daran, dass ich mich beim Training mittlerweile nur gerade so viel zurückhielt, dass man mich nicht für etwas anderes als einen extrem talentierten Menschen halten konnte. Mir kam es manchmal so vor, als hätte ich eine Aura um mich, die niemand zu durchdringen wagte – abgesehen von den wenigen, die mich persönlich kannten. 

	Das war mir mehr als recht. 

	Umso mehr, da Teresa mich nur noch mit Gardisten trainieren ließ, weil ich ein gnadenloser Gegner war – so wie einst mein Bruder vor mir. Wegen meines Verlustes konnte man mir meine Verbissenheit nicht verübeln und das nutzte ich aus, so gut ich es konnte.

	»Heute probieren wir etwas anderes«, hieß mich meine Meisterin Teresa de Silva willkommen, als ich an den ausgewiesenen Trainingsbereich herantrat.

	Sie warf mir das stumpfe Trainingsschwert zu, mit dem ich kämpfte, seitdem ich meinen Bruder zu Grabe getragen hatte. Es war ein Langschwert – Gabriels bevorzugte Waffe. 

	Direkt beim ersten Training nach der Beerdigung waren wir wieder auf die etwas sichereren Waffen umgestiegen, die zwar ebenso schwer, dafür aber stumpf waren. 

	Das war sicher eine weise Entscheidung gewesen, auch wenn das die Gefahr nur bedingt verringerte.

	Zwar konnte man mit Trainingswaffen immer noch verletzt werden, aber tödliche Verletzungen waren weniger wahrscheinlich. Meine Lehrmeisterin hatte sich dafür ausgesprochen, mich vorerst vom Waffentraining zu befreien, aber der Rat hatte dies abgelehnt.

	Ich wärmte mich mit dem Langschwert auf, indem ich es sowohl in meiner rechten als auch in meiner linken Hand um meinen Körper wirbeln ließ. Es war mittlerweile bekannt, dass ich beidhändig war, was den ein oder anderen Kämpfer verunsicherte.

	»Und was wäre das?«, fragte ich interessiert.

	»Emotionen«, entgegnete Teresa trocken und ich wandte mich mit zusammengekniffenen Augen zu ihr.

	Es traf mich der Schlag. Neben ihr trat jemand in den Kampfbereich, mit dem ich als Allerletztes gerechnet hatte: Hektor Cross, der Bruder von Jason und Alex, die vor wenigen Wochen auf dem Campingplatz ums Leben gekommen waren. Er hatte in der Garde gedient und war aus dieser Verpflichtung entlassen worden, weil er nun der Erbe seiner Familie war. Schnell schluckte ich die bittere Galle, die mir prompt in den Mund geschossen war, hinunter.

	Hektor machte seinem Namen alle Ehre: Er war verdammt groß und seine hellblauen Augen funkelten mich unter seinem dunkelblonden Haar an, als würde er mir die Schuld für den Tod seiner Brüder geben. Zu allem Überfluss kämpfte er auch noch mit einem Bastardschwert. Diese Waffe war die brutale Kreuzung aus einem Langschwert und einem Zweihänder. Wer stark genug war, konnte es mit einer Hand führen und erhielt somit die Schnelligkeit und Gewandtheit, die man mit einem Langschwert hatte. Dennoch konnte man – sofern man es mit beiden Händen führte – eine Wucht hervorrufen, die sonst nur mit dem Ungetüm eines Zweihänders möglich war. Aber mit der Waffe war weniger ein Problem.

	»Emotionen«, wiederholte ich trocken und starrte Hektor dabei möglichst ausdruckslos an, doch Teresa kannte mich besser.

	»Auch dafür musst du trainieren«, sagte meine Meisterin und zuckte mit den Schultern. »Und Hektor darf auch nicht einrosten.«

	Natürlich musste Jasons und Alex‘ Bruder ihnen verdammt ähnlichsehen.

	»Hätte ich dich gewarnt, hätte es nicht den Effekt, den es jetzt auf dich hat«, erklärte Teresa mit einem Schulterzucken und beantwortete sogleich meine stille Beschwerde darüber, dass sie etwas hätte sagen können. »Was man über sie sagt, ist wahr, Hektor«, fügte sie plötzlich hinzu. »Unterschätz sie nicht.«

	»Auf wessen Seite bist du?«, zischte ich verärgert.

	Hektor nutzte meine Frustration und griff an. Mit einem nach Sprung nach hinten entging ich dem mit beiden Händen geführten Schlag, der mich an den eines Henkers erinnerte, nur knapp.

	»Wie du willst«, knurrte ich.

	Sofort legte ich fast meine ganze Kraft in meine Beine und rammte Hektor meinen Ellbogen in seine Rippen, dann trat ich ihm auf den Fuß und schnellte zurück, bevor er etwas unternehmen konnte.

	»Zu nah«, belehrte ich ihn und doch konnte ich spüren, wie mir kalt wurde, als ich ihm ins Gesicht sah. »Halt mich auf Abstand, das ist dein Vorteil«, brachte ich trotzdem noch irgendwie heraus und trat weiter von ihm weg.

	»So macht sie das immer«, warf Teresa ein. »Ihrem Gegner sagen, was er falsch macht. Das verunsichert.«

	»Es funktioniert«, erwiderte Hektor und nickte mir grimmig zu, woraufhin ich lächeln musste.

	Plötzlich erinnerte mich Hektor mit seiner Art an Areion. Die Welt um mich wurde unscharf, während mein Verstand einen meiner schlimmsten Albträume heraufbeschwor, in dem ich die Person war, die ihn folterte. Ich konnte spüren, wie mir das Langschwert aus den Händen glitt, weil sie plötzlich vor meinen Augen mit Blut verschmiert waren. Areions Blut.

	Die Dunkelheit, sie holt dich, Daria, flüsterte mir die Stimme meines toten Bruders zu.

	»Daria!«, hörte ich Teresas Stimme aus der Ferne.

	Mein Körper bewegte sich von selbst, als der reine Überlebensinstinkt meiner Nanitozyten ihn übernahm. Ich bewegte mich blitzschnell – zu schnell – und gerade noch rechtzeitig, um einem Schlag, der mich leicht hätte köpfen können, auszuweichen.

	Schlimmer noch: Es war nicht mein Schwert, das den Schlag abwehrte, sondern meine Hand. Und zwar ohne die Klinge, die auf mich zugekommen war, zu berühren. Schnell umfasste ich Hektors Bastardschwert und ließ mich auf meinen Hintern fallen.

	Was war gerade passiert? 

	Abgesehen von dem Offensichtlichen, dass ich mehr als nur abgelenkt gewesen war? 

	Das Medaillon hatte sich nicht aktiviert, weil ich jedes Mal, wenn ich im Tempel trainierte, die Hülle, die Areion mir gegeben hatte, um es legte. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, meiner Meisterin zu erklären, woher das blaue Leuchten kam.

	Wie hatte ich das Schwert denn dann aufgehalten? Ich hatte es ja nicht einmal berührt. Vielmehr war es wie ein Jedi-Trick gewesen.

	»Ups«, entfleuchte es mir und ich schnappte nach Luft – teils aus Schock und teils aus Erleichterung – und hielt mir schnell die Hand, um vorzutäuschen, dass ich mich sehr wohl verletzt hatte.

	Teresa war bereits an meiner Seite und hielt meine Schulter, während ich entschuldigend zu Hektor aufsah.

	»Deine Idee hat funktioniert«, sagte ich zu meiner Meisterin, während ich Hektor weiter anstarrte.

	Meine Augen spielten mir einen Streich, denn sein Gesicht verwandelte sich immer wieder in das von Areion oder eines seiner toten Brüder. Hektor selbst schien auch nicht in der Lage zu sein, wegzusehen.

	Lag das an mir? Oder war er einfach zu schockiert, dass er mich fast geköpft hätte? Zugegeben wäre das mit einem Übungsschwert nicht so leicht gewesen, aber ich hätte ernsthaft verletzt werden können.

	»Ist deine Hand in Ordnung?«, fragte Hektor und klang wesentlich sanfter, als ich erwartet hatte.

	»Ja, geht gleich wieder«, entgegnete ich mit einem Grinsen. »Das hat nur richtig gezwiebelt. Die Klinge ist ja zum Glück stumpf.«

	»Was ist los mit dir?«, schalt mich Teresa und gab mir einen wütenden Klaps auf den Hinterkopf, den ich mit einem »Au!« kommentierte. »Das hätte schlimm enden können!«

	»Ich hab heut Nacht wirklich schlecht geschlafen«, gab ich meine übliche Erklärung.

	»Darauf nimmt der Feind auch keine Rücksicht«, grummelte Teresa weiter.

	»Das weiß ich«, entgegnete ich.

	Meine Meisterin hatte keine Ahnung, in welche Kämpfe ich bereits verwickelt gewesen war, daher nahm ich ihr ihre Sorge nicht wirklich übel. Dennoch war nicht sie die Person, die ich anstarrte. 

	Diese Erkenntnis ließ mir die Röte ins Gesicht steigen und ich räusperte mich sofort, was Hektor auch in die Realität zu katapultieren schien. Was passierte hier gerade?

	»Ich glaube, ich werde erst mal nicht mit der Hand kämpfen können«, schummelte ich und rieb sie betont.

	»Dann war es das für heute«, erklärte Teresa und ich war dankbar dafür.

	»Darauf nimmt der Feind keine Rücksicht«, zitierte ich meine Meisterin und sie sah mich entgeistert an.

	»Wenn ich irgendetwas zu sagen hätte, würdest du hier gar nicht stehen!«, fauchte mich Teresa plötzlich an. »Du brauchst keine Trainingsstunden, sondern eine Therapie, Daria St. Claire! Es ist unverantwortlich, dich weiter trainieren zu lassen. Das gerade war der Beweis dafür, dass ich Recht habe.«

	Sie hatte nicht unrecht.

	»Und das gleiche gilt für dich!«, wandte sich meine Meisterin an Hektor. 

	Ihr Zeigefinger schnellte ihm unter die Nase und traf ihn nur nicht, weil er so viel größer als Teresa war. Nichtsdestotrotz war er deutlich überrascht und machte einen Schritt zurück.

	Wutentbrannt marschierte meine Meisterin aus dem Trainingsbereich, womit meine Einheit fürs Erste beendet war. Denn ohne die Anwesenheit eines Meisters war es untersagt, diesen Bereich zu nutzen.

	Hektor und ich sahen einander an. 

	Er hob seine Augenbrauen und schien ebenso verwirrt wie ich. Als ich ihn ansah, spielten mir meine Augen wieder einen Streich. Oder zeigten sie mir einfach das, was ich sehen wollte? Als ebendiese Frage sich in meinem Verstand verankerte, sah der letzte verbliebene Sohn der Cross-Familie wieder aus wie Areion. Seinem Ausdruck zufolge war er über die Art, wie ich ihn ansah, mehr als verwirrt. Also drehte ich mich mit einem hochroten Gesicht ab, während mein Herz schmerzte.

	»Alles okay?«, fragte ausgerechnet Hektor – es war eine Erleichterung, dass er nicht wie Areion klang.

	»Ja«, nickte ich und ging zu der Stelle, an der ich das Übungslangschwert aufhängen konnte. »Du erinnerst mich nur an deine Brüder«, log ich und achtete darauf, mich nicht zu ihm umzudrehen.

	»Hattest du was mit Alex?«, fragte Hektor mich plötzlich flüsternd und sein Atem rollte meinen Nacken hinunter.

	»Wie kommst du darauf?«, antwortete ich trocken und wagte es nicht, mich zu bewegen.

	Ich wollte Hektor nicht wieder ansehen, nur um erneut Areion zu sehen. Warum passierte das mit mir?

	Er blieb mir eine Antwort schuldig, also wandte ich mich ab, um zur Umkleide zu gehen, doch Hektor hielt mich am linken Oberarm fest. Instinktiv sah ich ihn mit funkelnden Augen an. Es war nicht Areion, der vor mir stand und ich entspannte mich ein wenig.

	»Ich weiß nur, dass er eine Freundin hatte, die er vor dem Orden und seiner Familie geheim hielt und ich versuche herauszufinden, warum«, erklärte Hektor und ließ mich nicht los.

	»Warum sollte ich das sein?«, erwiderte ich kühl. »Das macht keinen Sinn.«

	Hektor ließ mich immer noch nicht los.

	»Für mich hätte das Einiges erleichtert, also hätte ich das nicht geheim gehalten«, gab ich zurück und schüttelte sofort den Kopf, nur um ihn dann streng anzusehen. »Auch wenn es nichts Ernstes wäre«, fuhr ich scharf fort.

	Daraufhin ließ mich Hektor los.

	»Nur weil ich das Gefühl habe, einen deiner Brüder zu sehen, wenn ich dir ins Gesicht schaue, muss das noch lange nichts in der Richtung heißen«, erklärte ich immer noch verärgert. »Sie sind an ihrem Tod selbst schuld. Beide haben sich blind in einen Kampf gestürzt, der nicht hätte sein müssen.«

	Hektor sah mich entgeistert an, als ob man ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte. Das überraschte mich kein bisschen. Schnell wandte ich mich ab und ließ den verwirrten Kerl stehen, ehe er auf die Idee kommen konnte, mich ausfragen zu wollen. Noch mehr Ärger mit dem Rat des Ordens konnte ich mir nun wirklich nicht leisten.

	Wehe ihr lasst mich wieder Areion sehen, wenn ich vor ihm stehe, schimpfte ich mit meinen Nanitozyten. 

	Dabei war ich mir nicht sicher, ob meine Halluzination mit ihnen zu tun hatte. Wahrscheinlicher war, dass es daran lag, dass ich zwei Freunde und einen Bruder verloren hatte. Den einen Bruder, mit dem ich aufgewachsen war und mit dem ich die Beziehung zwischen uns nicht wieder hatte richten können, bevor er starb.

	Ein Eisberg bildete sich in meiner Magengrube bei diesem Gedanken und ich schluckte gegen die Tränen in meinen Augen an.

	Natürlich hatte Teresa damit Recht, dass ich eine Therapie brauchte, doch konnte ich weder mit einer Person außerhalb des Ordens sprechen noch mit einer vom Rat zur Verfügung gestellten. Es gab niemanden außer Pegasos, und der war mehr oder minder Areions bester Freund.

	Mit jedem Tag, der verging und an dem sich nichts veränderte, fühlte ich mich schlimmer. Meine Seele fühlte sich an, als hätte sie eine offene Wunde, die sich immer schlimmer entzündete. 

	Genau das war es, was Noah gewollt hatte, dessen war ich mir sicher. Zum Glück hatte er keine Ahnung, wen genau er da eigentlich entführt hatte. Noah konnte unmöglich meine wahren Gefühle für Areion kennen. Er hatte uns nie zusammen gesehen.

	Dieser Gedanke war ein wenig tröstend, doch er verleitete mich nicht dazu auf etwas Gutes zu hoffen. Mit diesem Unsinn hatte ich aufgehört. Dank Noah. Trotz aller Anzeichen, trotz Noahs Verhaltens hatte ich darauf gehofft, ihm immer noch irgendwie vertrauen zu können und es hatte in einem Desaster geendet. Das nächste Mal, wenn ich Noah begegnete, würde ich diesen Fehler nicht noch einmal begehen.
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	Pegasos und ich hatten uns auf dem Weg zum Labor von Professor Adelaide Keating, die auch die Großmeisterin des Ordens war, nichts zu sagen. 

	Ich schätzte die Eigenschaft dieser künstlichen Intelligenz, keinen Small Talk machen zu müssen, sehr. Wenn es nichts zu sagen gab, so blieb das fliegende, sprechende Auto stumm.

	Pegasos kannte mich mittlerweile sehr gut und ich betrachtete ihn als einen guten Freund. Dennoch redete ich mit ihm nicht über meine Gefühle – zumindest nicht oft – und er hatte schnell gelernt, dass er mich nicht darauf anzusprechen brauchte.

	Wie immer verabschiedeten wir uns nicht, als er mich vor dem Gebäude der Universität, in dem sich das Büro und Labor meiner Professorin und Großmeisterin befand, herausließ. Pegasos wusste genau, wann er mich wieder abholen musste, und sollte sich etwas ändern, so hatte ich immer noch Areions Uhr, mit der ich ihn rufen konnte.

	Mein anfänglicher Enthusiasmus, die Dokumente zu untersuchen, die Professor Keating vor einiger Zeit neu hereinbekommen hatte, hatte sich derweil wieder gelegt. Es gab keinerlei Anzeichen auf Caliburn. Weder mit diesem Namen noch ohne. Lediglich ein Schwert wurde genannt, welches von Artus geführt wurde. Die Sensation war der Name des vermeintlich mythischen Königs.

	Es war nicht nur frustrierend. Es war wie verhext. 

	Natürlich war das Zweite, was ich Argos hatte tun lassen, mir Informationen über Caliburn zu liefern. Das Ergebnis, was mir dieser Supercomputer präsentierte, hätte ich problemlos selbst im Internet gefunden. Es gab keinerlei Aufzeichnungen über diese Waffe. Nichts.

	Sogar über Artus und meine Ahnin hatte ich mehr erfahren. Es war wenig überraschend, dass Artus selbst ein Naphil gewesen war. Anders als erwartet, war er aber nicht mit mir verwandt, sondern mit Areion. Ich hatte nicht tiefer in die Stammbäume geblickt, weil das eine Sache war, die zu lernen ich noch genügend Zeit in meinem Leben haben würde.

	Das Gleiche galt für die Herkunft meiner Ahnin. Wobei es schon interessant war, zu sehen, dass Claires Stammbaum bereits vor der Gründung der Templer über die weibliche Linie verfolgt wurde. Sicherlich hatte dies einen tieferen Sinn, aber auch hier beschloss ich, mich lieber auf meine Aufgabe zu konzentrieren, sowohl Caliburn als auch Areion zu finden. Viel zu oft hatte ich mich von anderen Fragen ablenken lassen. 

	Selbst wenn es vielleicht von meiner Frustration darüber, nicht weiterzukommen, kurzweilig ablenken konnte, wollte ich das nicht mehr. Auch ohne neue Erkenntnisse herrschte bereits genug Chaos in meinem Kopf. Aber das war nicht der wirkliche Grund. Mein Herz würde gerade einfach nicht mehr ertragen.

	Tief durchatmend nahm ich die Stufen, die zum Eingang des altmodischen Gebäudes führten, das zu Beginn des letzten Jahrhunderts aus Ziegelsteinen errichtet worden war. Oben angekommen zog ich mein Handy aus der Hosentasche, in dessen Hülle meine Schlüsselkarten zum Tempel und den beschränkt zugänglichen Teilen der Universität steckten, und hielt es an den Scanner. Das von einem Brummen begleitete Piepsen und Schnappen ließ mich wissen, dass die Tür entriegelt war, und ich öffnete sie schnell, um hindurchzuschlüpfen. Der Geruch, der in diesem Gebäude lag, erinnerte mich immer wieder an das Arbeitszimmer bei Reginald zu Hause. Es wurde dominiert von altem Papier und trockener Luft.

	Normalerweise wurde ich von dem intensiven Geruch von Kaffee willkommen geheißen. Dass dem heute nicht so war, lag daran, dass ich fast eine Stunde vor meiner üblichen Zeit eingetroffen war.

	Als die Tür hinter mir laut in seinen Rahmen fiel, lugte nur Sekunden später Jules‘ Kopf durch die Tür in den Gang. Ich hatte meinem ehemaligen Nachbarn die Stelle als zweite studentische Aushilfe verschafft, da ich neben den Analysen und Untersuchungen einfach keine Zeit für Botengänge hatte. Obwohl dieser Bereich der Universität inoffizielles Hoheitsgebiet des Ordens war, so wirkte das Einstellen eines Außenstehenden den mittlerweile ominösen Gerüchten über den Bereich der Fakultät entgegen.

	»Was machst du denn schon hier?«, fragte mich Jules verwirrt.

	»Dieselbe Frage könnte ich dir stellen«, erwiderte ich schmunzelnd. »Seit wann bist du samstags so früh hier?«, wollte ich von ihm wissen und ging zu Jules in den Aufenthaltsraum.

	Überrascht betrachtete ich das angerichtete Buffet.

	»Heute brunchen wir doch, Daria. Hast du das etwa vergessen?«, warf Jules mir vor und dieses Mal war ich es, die ihn verwirrt ansah, während ich mein Gehirn durchforstete. »Oder sollte ich dir Bescheid geben?«

	Jules legte sich grübelnd die Hand ans Kinn.

	»Ich weiß von nichts«, erklärte ich schulterzuckend und machte mich auf den Weg zum Kaffeeautomaten. »Das ist aber auch nicht weiter schlimm, also mach dir keinen Kopf«, sagte ich weiter. »Was feiern wir denn?«, erkundigte ich mich.

	»Professor Keating hat einen Hinweis in einer der Schriftrollen entdeckt«, antwortete Jules unsicher. »Es geht um einen besonderen Becher, oder so etwas. Du weißt ja, ich habe keinen Zutritt zu diesen Dingen.«

	Sofort horchte ich auf. War damit etwa der Gral gemeint? Sowohl das Heiligtum der Templer als auch das mystische Schwert waren zu einem bestimmten Zeitpunkt in Artus‘ Besitz gewesen.

	»Du siehst so aus, als … hättest du gerade etwas unglaublich Gutes gegessen«, suchte Jules nach den richtigen Worten und ich war erleichtert darüber, dass die Maschine gerade noch dabei war, meinen Espresso Macchiato zuzubereiten.

	Ich war mir sicher, Jules meinte etwas wesentlich Anzüglicheres.

	»Das wäre definitiv ein Durchbruch«, sprach ich und ignorierte dabei seine Worte. »Kennst du vielleicht die Nummer des Schriftstücks?«

	Alle Dokumente und Gegenstände, die wir hier in dem Labor untersuchten, hatten eine ganz bestimmte Nummer.

	»Moment, ich schaue mal eben nach.« Mit diesen Worten verschwand Jules in dem anderen der beiden Räume, zu denen er Zutritt hatte, um mir zuzurufen: »Es ist 6r41.«

	»Danke!«, antwortete ich ebenfalls rufend und nahm meine Tasse vom Automaten.

	Dann warf ich ein Stück Zucker in den Becher und rührte mit dem Löffel das Getränk um, während ich mich über die Bezeichnung wunderte.

	Die einzelnen Fundstücke waren nach dem Raum, in dem man sie entdeckt hatte, benannt und dann nach der Gesamtanzahl. Ob dies die übliche Vorgehensweise bei solchen Entdeckungen war, wusste ich nicht. Jetzt war diese Frage auch weniger wichtig, denn soweit ich wusste, hatte die unterirdische Kapelle, in denen man die Schriftstücke und andere Gegenstände gefunden hatte, lediglich fünf Räume. Die Bezeichnung 6r sagte aber, dass man das Schriftstück in einem sechsen Raum gefunden hatte. 

	Was hatte das zu bedeuten?

	Waren mir die Fundstücke aus diesem sechsten Raum bewusst vorenthalten worden? Oder hatte man diesen erst vor Kurzem entdeckt?

	Vehement schob ich diese beiden Fragen beiseite und nahm mir die Zeit, meinen Espresso Macchiato zu genießen. Ich konzentrierte mich auf die kleinen Dinge, wie den unverkennbaren, intensiven Duft, den nur frisch gemahlener Kaffee in Kombination mit Milch und Zucker hatte. Während ich darauf wartete, dass dieses Getränk die richtige Temperatur hatte, sah ich dem Tanz des Dampfes zu, der sich von der heißen Tasse in die kühlere Luft abhob. 

	Natürlich wollte ich sofort losstürmen und mir dieses Dokument gleich ansehen, aber ich beherrschte mich und bereitete mich auf eine Enttäuschung vor. Mich blind einer Situation zu stellen, hatte mir bisher nie geholfen – mit Ausnahme derer, bei denen ich unverschämtes Glück gehabt hatte. Dieses Glück hatte ich mit Können verwechselt und diese Arroganz hatte Leben gekostet. Also nutzte ich jede Gelegenheit, die sich mir bot, dazu, mich in Geduld zu üben. Im Vorfeld nachzudenken war immer besser, als im Nachhinein improvisieren zu müssen.

	Auch wenn mein Instinkt mir sagte, dass in dem Schriftstück etwas über den Gral stand – denn warum sonst sollte ein einfacher Becher erwähnt werden? –, aber es konnte sich auch einfach nur um die Auflistung von Geschenken handeln. In meinem Kopf rangen Für und Wider miteinander. Es war ein Durchbruch, der mit einem Brunch gefeiert wurde, also musste es der Gral sein. Allerdings war es nicht das erste Mal, dass Professor Keating etwas auf diese Art und Weise zu feiern hatte.

	Ehe ich mich versah, hatte ich mein Getränk geext und stand schon auf den Füßen. Ganz genau in dem Moment, als Jules wieder in den Aufenthaltsraum kam.

	»Ich bin dir wirklich dankbar für diesen Job«, bedankte er sich bei mir ein weiteres Mal.

	»Schon in Ordnung«, erwiderte ich mich einem Lächeln.

	Jules hatte keine Ahnung, dass er diesen Job nie bekommen hätte, wenn bei der Untersuchung durch die Sicherheitsabteilung des Ordens etwas aufgefallen wäre. Auf diese Weise konnte ich sicher sein, dass der Nachbar von Reginald und dessen Familie sich nicht rein zufällig als Erleuchtete entpuppten – so, wie es sich bei Felice gezeigt hatte.

	Mittlerweile war meine ehemals beste Freundin bei den Templern aktenkundig. Nachdem ihre Karriere als Model durch ihren Drogenkonsum einen Tiefpunkt erreicht hatte, war sie zu der Agentur gewechselt, über die sie nun angestellt war. Eben jenes Unternehmen, das als Scheinfirma für Agenten der Erleuchteten diente und bei der auch Apophis seine Finger im Spiel hatte.

	Trotz meines besonderen Status innerhalb des Ordens hatte ich sehr eingeschränkten Zugriff zu der internen Datenbank. Früher hätte ich einfach versucht, über Richards Computer auf das zuzugreifen, was ich wissen wollte. Mein Ziehvater war nun leider geächtet und meine Mutter hatte ich seit der Beerdigung meines Bruders Gabriel nicht mehr gesprochen.

	Pegasos konnte sich nicht einfach so in die Server des Ordens hacken. Es war nicht so sehr das Problem, die Sicherheitsbarrieren zu überwinden, sondern eher, nicht entdeckt zu werden. Und das verstieß gegen die Programmierung von Pegasos. Letzten Endes war es egal, was man über Felice herausgefunden hatte. Unsere Freundschaft war vorbei. 

	Ich begab mich auf die andere Seite des Flurs, auf dem das Labor war und entriegelte die Tür mit meiner Schlüsselkarte. 

	Als ich eintrat, erwachten die LED-Lampen an der Decke und auf den Tischen in einem weiß-bläulichen Licht zum Leben.

	Die Räumlichkeiten durften zwar mit normaler Kleidung betreten werden, aber es herrschte ein streng reguliertes Klima, um die Schriftstücke, die hier lagerten, zu schützen: Es war kühl und trocken. Aus dem gleichen Grund durften hier weder Getränke noch Speisen mitgebracht werden.

	Routiniert nahm ich ein paar Stoffhandschuhe aus dem Korb neben der Tür und zog sie über. Entweder ich oder Patrick Maron, der Doktorand, waren dafür zuständig, den Korb auszutauschen. Die Wäsche wurde in Patricks Büro aufbewahrt, denn ich hatte keins. Ihm war ich ohnehin ein Dorn im Auge. Einfach aufgrund dessen, was ich mir geleistet hatte, und der Gnade, die mir von der Großmeisterin zuteilgeworden war.

	Das Labor war nichts weiter als ein großer Raum ohne Fenster, dessen Wände mit Holzregalen gesäumt waren, in denen die einzelnen Schriftstücke in eigens für sie angefertigte Boxen aufbewahrt wurden. In der Mitte des Raumes gab es eine Art Spezialmikroskop, das ausschließlich von Patrick bedient wurde und zwei übergroße Tische: Einer war quadratisch und der andere rechteckig.

	Direkt vor mir, auf dem quadratischen Tisch, lag ein großer Foliant, über den ein großer, durchsichtiger Kasten gestülpt worden war. Ich nahm diesen Schutz und legte ihn auf der oberen Hälfte des Tisches ab, um die Möglichkeit zu haben, die Seiten zu blättern.

	Im elften Jahrhundert nach Christus kamen die ersten Papiere nach Europa, doch hob sich die Qualität dieser Funde deutlich von vergleichbaren Schriften ab. Das Papier wirkte sehr dicht und stabil, als wäre es kaum gealtert. Dennoch zeigte es eine recht typische Faserung.

	Das Gebäude, aus dem die Funde stammten, hatte mehrere Jahrhunderte unter der Erde gelegen. Das sorgte zwar für eine niedrige Temperatur, die ideal war, um Papiere zu konservieren, aber die natürliche Feuchtigkeit hätte zu Schimmel führen müssen, der die Folianten zerfressen hätte. Dass dem hier nicht so war, fand ich dann doch ein bisschen seltsam. 

	Als mein Blick auf die zeitgemäße karolingisch-romanisch-gotischen Minuskel-Schrift der Seiten vor mir fiel, war diese Skepsis jedoch schnell der Neugier gewichen. Diese Schrift war einer der Vorreiter der modernen Schreibschrift und ich konnte sie problemlos lesen. Die aufgedeckte Seite erzählte tatsächlich von einem Trinkgefäß des Königs, welches helfen würde, ›die Schrift hinter der Schrift‹ zu lesen. Neugierig nahm ich die Seite, um sie umzublättern, als die Seite vor mir plötzlich zu leuchten begann. Instinktiv ließ ich los.

	Sofort hörte das Papier wieder auf zu leuchten.

	»Was zur …?«, flüsterte ich.

	War das die wirkliche Entdeckung? Nur, wie sollte das funktionieren?

	Vorsichtig legte ich meinen Zeigefinger auf die Seite, doch nichts geschah. Kontrolliert atmete ich, den Kopf abgewandt, wieder aus, um keine Feuchtigkeit auf das Papier zu atmen, und starrte dann wieder angestrengt auf den Folianten. 

	Bezog sich der Satz möglicherweise auf das Buch selbst? Bekanntlich war das beste Versteck direkt unter der Nase. Also schloss ich kurz die Augen, um mir wieder ins Gedächtnis zu rufen, was exakt ich gerade gesehen hatte: Es war nicht das Papier gewesen, das geleuchtet hatte, sondern etwas darauf.

	Also näherte ich mich dem Papier und hielt mir die Rückseite meiner linken Hand vor Nase und Mund. Dann konzentrierte ich mich auf die Oberfläche. Mittlerweile brauchte ich meinen Nanitozyten keinen formulierten Befehl zu erteilen, damit sie das taten, was ich wollte. Ich spürte das altbekannte Kribbeln in meinen Augen, als diese der Herausforderung angepasst wurden. Da war tatsächlich etwas auf dem Papier und unter der Tinte, das glitzerte, doch selbst meinem Adlerblick blieb es verborgen. Wie hatte ich es zum Leuchten gebracht? Offensichtlich funktionierte es nicht wie das Grimoire, das mich erkannte. Oder vielleicht doch?

	Schnell richtete ich mich wieder auf und drehte mir die Fläche der Hand zu, mit der ich die Seite hatte blättern wollen, während sich meine Augen wieder in ihren Normalzustand zurückveränderten. Dann sah ich mir den Daumen genauer an. Tatsächlich hatte sich die Naht an der Innenseite des Handschuhs gelöst. Das war vermutlich während des Anziehens geschehen.

	Zuerst lauschte ich, ob jemand in der Nähe war, zog dann meinen Ärmel hoch und berührte das Blatt mit meiner bloßen Haut. Sofort begann die Seite wieder zu leuchten, genauer gesagt: die unsichtbare Schrift darauf. Aber war es wirklich eine Art Tinte, die durch die Berührung leuchtete? Oder gaben mir die dritten Blutkörperchen die Fähigkeit, die Schrift zu lesen?

	Ich war mir nicht sicher, ob ich den Unterschied erkennen würde.

	Durch einen weiteren Zufall sah ich Areions Uhr an meinem linken Arm. Würde die Schrift leuchten, so könnte man die Reflexion auf dem Schutzglas sehen. Schnell drehte ich die Uhr zum Blatt und sah darauf.

	Kein Leuchten.

	»Wow«, wisperte ich und beendete die Berührung, um noch einmal den normal sichtbaren Text zu lesen.

	»Nur der Becher des Königs vermag ›die Schrift hinter der Schrift‹ zu lesen«, las ich laut vor.

	Damit musste tatsächlich der Gral gemeint sein, das Heiligtum des Ordens, welches die Großmeisterin selbst hütete.

	Also waren es wirklich die Nanitozyten, mit denen die Schrift gesehen werden konnte. Denn das war es, was man zu sich nahm, wenn man vom Gral trank.

	Das Brummen des Schlosses der Außentür riss mich aus meinen Gedanken. Geduldig zog ich meinen Ärmel wieder herunter und ging zur oberen Hälfte des Tisches, um den Plexiglaskasten wieder über das Buch zu stülpen, bevor ich zur Labortür ging.

	Ich trat bewusst zu dem Zeitpunkt in den Flur, als Patrick auf fast der gleichen Höhe war. Zum einen, weil ich ihn gerne verärgerte, zum anderen, weil er so nicht auf die Idee kam, dass ich ihn an der Tür gehört hatte.

	»Was machst du denn schon hier?«, grummelte er mich an. »Und vor allem: da drinnen?«

	»Jules hat mir von der Entdeckung erzählt und ich war neugierig«, erwiderte ich schulterzuckend.

	Wie immer, wenn etwas diesem Doktoranden missfiel, verzog er sein Gesicht zu einer Schnute, was ihn wie ein schmollendes Kind aussehen ließ. Und das wiederum amüsierte mich sehr.

	»Vergiss nicht schon wieder, die Handschuhe bei mir in den Korb zu werfen«, schalt er mich.

	»Das ist mir beim ersten Mal passiert, nachdem du vergessen hattest, mich darauf hinzuweisen«, antwortete ich, wie jedes Mal. »Achte du bitte darauf, keine ins Labor zu legen, die beschädigt sind«, fügte ich hinzu und hielt ihm den Daumen mit der gelösten Naht unter die Nase und als er das sah, wurde er bleich.

	Dieser Ausdruck währte nur kurz. Dann klatschte Patrick meine Hand zur Seite, um seinen Weg in den Aufenthaltsraum fortzuführen. 

	Ich indes steuerte sein Büro an, um den kaputten Handschuh zu entsorgen und den anderen in den Korb zum Waschen zu legen. Patrick hatte mir direkt am ersten Tag ausführlich erklärt, warum man diese Art der Handschuhe nicht einfach flicken konnte. Die neue Naht konnte Beschädigungen am Papier hinterlassen. Deswegen wurden sie weggeworfen.

	Wie jedes Mal, wenn ich mich im Büro dieses Pedanten befand, kämpfte ich gegen den Impuls an, etwas auf seinem Schreibtisch zu verschieben, oder ein Buch aus einem der Regale umzusetzen. Ich konnte mir nicht helfen: Aus irgendeinem Grund liebte ich es, ihn auf die Palme zu bringen.

	Das erneute Brummen der Außentür rettete mich davor Unfug zu treiben und ich machte mich auf, das Büro des Doktoranden zu verlassen. 

	Kaum im Flur, rief Professor Keating bereits meinen Namen, weshalb ich stehen blieb. 

	Ich erinnerte mich stets daran, den Großmeister des Ordens mit ihrem offiziellen Namen anzureden. Denn ich wollte mir nicht vorstellen, was passieren würde, wenn ich die Professorin in der Öffentlichkeit ›Großmeister‹ nannte. All die mühsam bekämpften Gerüchte, die sich über die Jahre ausgebreitet hatten, wären im Nu wieder entfacht. 

	Denn das Gerücht, die Mitarbeiter dieses Labors, wenn nicht sogar der Fakultät, würden einer geheimen Studentenverbindung angehören, kam der Wahrheit schlichtweg zu nahe.

	»Ich habe gehört, das Training verlief heute eher etwas unglücklich?«, fragte mich die Großmeisterin, als sie mich erreichte, und ging weiter.

	Entweder war ihr nicht klar, dass Jules hier war, oder es kümmerte sie nicht. Der ›Normalo‹ hatte dazu noch die Gabe, keine unerwünschten Fragen zu stellen, weshalb Professor Adelaide Keating ihn sehr schätzte.

	»Hektor Cross als meinen neuen Sparringspartner zu wählen, hat zu gut funktioniert«, entgegnete ich ebenso offen und begleitete sie. »Er sieht Jason und Alex extrem ähnlich.«

	»Das ist genau der Grund, weshalb wir das bewilligt haben«, erklärte Keating und meinte damit nur sich selbst und nicht den Rat – dessen war ich mir sicher. »Wenn du Noah wieder gegenüberstehst, wird es einen ähnlichen emotionalen Effekt auf dich haben und darauf musst du vorbereitet sein.«

	»Das weiß ich«, erwiderte ich. »Aber er sieht nicht aus wie mein toter Bruder oder meine toten Freunde. Eine kleine Warnung wäre hingegen nett gewesen.«

	Zu Beginn unserer Zusammenarbeit war ich ihr schonungslos ehrlich gegenüber gewesen, weil ich nichts zu verlieren hatte. Mittlerweile jedoch wusste ich, dass Professor Keating diese Ehrlichkeit schätzte.

	»Bei Noah weiß ich schließlich auch, was mich erwartet«, sagte ich und ertappte mich selbst bei einer Lüge, denn ich wusste es nicht.

	Wenn es um Areion ging, konnte ich nicht anders als zu hoffen. Dass er weder tot noch verwandelt noch voller Vorwürfe für mich war, oder noch schlimmer: mich hasste. Ich hoffte inständig, dass Pegasos mir nur nicht ermutigend zusprach, weil ich es brauchte, sondern weil es die Wahrheit war.

	»Daria.« Professor Keatings Stimme riss mich aus meinen Gedanken und ich fühlte mich ertappt.

	Ich spürte die Hitze der Verlegenheit in meinen Wangen brennen

	»Entschuldigung, Adelaide«, erwiderte ich.

	»Gibt es in Bezug auf die Cross-Brüder etwas, was du mir verschwiegen hast?«, wollte die Großmeisterin wissen.

	»Sie sind schon die Zweite, die etwas andeutet, das nicht wahr ist«, blaffte ich fast zurück und blieb vor der Tür des Aufenthaltsraumes stehen. »Ich hatte mit keinem der beiden etwas. Ich habe meinen Bruder verloren, den Menschen, mit dem ich großgeworden bin. Auch wenn wir uns, seitdem Gabriel ein Anwärter für die Garde wurde, sehr auseinandergelebt hatten, war er immer noch mein großer Bruder.« Das war keine Lüge, auch wenn es nicht der Grund für meine immer wieder auftretenden Aussetzer war. »Jules ist da«, fügte ich dann hinzu und ließ der Professorin den Vortritt.

	»Das ist aber eine Menge«, kommentierte Keating den Anblick des Buffets und ich folgte ihr schweigend in den Raum.

	»Ich dachte, Sie wären möglicherweise wieder in Begleitung«, meinte Jules entschuldigend. »So wie das letzte Mal.«

	Damit bezog er sich auf die Gardisten, die dem Großmeister überallhin folgten. Ich hatte Jules diese Männer und Frauen damit erklärt, dass Professorin Keating auch extrem reich und bereits Opfer eines Kidnapping-Versuchs gewesen war und sie deshalb Sicherheitsleute hatte.

	»Das ist sehr rücksichtsvoll«, schmunzelte Keating und wandte sich an mich. »Daria, würdest du sie wohl hereinbitten?«

	»Natürlich«, erwiderte ich und drehte auf meinen Hacken wieder um.

	Ich wusste, dass sich die ein Dutzend Männer und Frauen in der direkten Umgebung aufhielten und per Funk miteinander verbunden waren. Auch Professor Keating konnte sie schnell mit einem Knopfdruck auf einen der Edelsteine an ihrem Armband zu sich holen. Jeder der drei echten Juwelen übermittelte einen Befehl: Der Smaragd, und somit die Farbe Grün, rief zwei der zwölf herbei, der Topas – der gelbe Edelstein – hieß Gefahr und der Rubin, der rot war, bedeutete Alarm und ließ alle kampfbereit zur Großmeisterin eilen. Keating hätte einfach zweimal Grün drücken können, aber ab und an hatte sie das Bedürfnis, mich daran zu erinnern, wo mein Platz war. 

	Sobald ich die Tür geöffnet hatte, stieß ich sie weiter auf und rief einfach »Essen fassen!« nach draußen, um dann wieder reinzugehen. 

	Dass ich quasi eine Geächtete war, die nur noch im Orden toleriert wurde, weil ich im persönlichen Dienst der Großmeisterin stand, hatte seinen Vorteil. Neben den interessanten Spitznamen, die ich bekam, musste ich mich nicht mehr wirklich um meinen Ruf scheren. Zwar würde meine Schuld mit dem Tod der Großmeisterin getilgt sein – sofern er nicht durch mich verschuldet war –, aber jemals selbst in den Posten gewählt zu werden, konnte ich mir abschminken.

	Kaum zurück im Aufenthaltsraum, sah ich, wie Jules seinen Stapel an Essen genoss, während Patrick und Keating miteinander tuschelten. Instinktiv erwachte mein Fledermausgehör und ich schnappte auf, dass der Doktorand mich an die Professorin verpetzte. Er hatte es immer noch nicht verinnerlicht, dass ich die gleichen Rechte in diesem Labor hatte, wie er.

	»Schon eine Idee, wie der Text zu verstehen ist?«, fragte mich Keating, als sie an den Kaffeeautomaten trat, der geräuschvoll zu mahlen begann.

	Ich stellte mich zu ihr und tat so, als würde ich meinen leeren Becher ebenfalls befüllen wollen und sprach gerade so laut, dass sie mich verstehen konnte. Jules kümmerte das nicht, Patrick dafür umso mehr.

	»Ich denke, man muss vom Gral trinken, um eine verborgene Schrift auf dem Papier sehen zu können«, sagte ich Professor Keating.

	»Und wie kommst du darauf?«, wollte sie just in dem Augenblick wissen, in dem das Mahlen vorbei war und Patrick sah mich grimmig an.

	»Weil der Text sagt: Nur der Becher des Königs vermag ›die Schrift hinter der Schrift‹ zu lesen«, fuhr ich fort, als die Maschine den Kaffee zunächst brühte und anschließend in den Becher goss.

	Keating nickte mit einer sehr zufriedenen Miene.

	»Das ist auch meine Vermutung«, pflichtete sie mir bei und wartete, bis ich meine Tasse unter den Ausguss stellte und meine Knöpfe gedrückt hatte.

	Im gleichen Augenblick strömten die ersten der zwölf Gardisten in den Raum. Es waren nicht alle, denn einige mussten die Stellung halten. Sie würden sich nach und nach abwechseln.

	Als die Maschine wieder laut zu mahlen begann, meinte Professor Keating: »Dann werde ich dir vom Becher des Königs zu trinken geben.«

	»Nein!«, schoss es aus mir, ehe ich mich aufhalten konnte, und schnitt der Großmeisterin das Wort ab, die mich entgeistert ansah – so wie die restlichen Personen in diesem Raum. »Es hat meinen Bruder den Verstand gekostet, ich will nichts von dem Zeug trinken.«

	»Das verstehe ich«, erklärte Keating mit einem milden Lächeln, das jedoch schnell verschwand.

	Mir schwante Übles.

	»Du wirst davon trinken«, befahl Keating in einem Ton, der keinerlei Widerworte akzeptierte. »Das ist ein Befehl.«

	Da waren sie, diese vier Worte, die mich diese Frau hassen ließen, wobei dieses Verb zu hart war. Es war mehr Verachtung, die ich spürte, wenn Keating ihre Macht auf mich ausübte. Es fiel dieser Frau einfach zu leicht, Zwang auf jemanden auszuüben, und das ließ mich an manchen Abenden nicht einschlafen.

	Die Großmeisterin hatte mir versprochen, mir das Schwert Caliburn zu überlassen, da sie hinter einem anderen Verbotenen Artefakt her war: Artus‘ Krone. Mir war spätestens nach dem zweiten Mal, nachdem sie mir einen unmissverständlichen Befehl gegeben hatte, klar gewesen, dass sie diese Krone auf die gleiche Art und Weise nutzen würde, wie sie von ihrer Macht als Großmeisterin Gebrauch machte.

	Ich ließ den Zuckerwürfel in meine Tasse fallen und sah Keating bewusst nicht ins Gesicht, sondern auf das Buffet. Ganz so, als hätte sie mir nicht gerade den Befehl erteilt, mich selbst zu vergiften. Es war mein Glück, dass sie nicht wusste, dass ich nicht von dem Gral trinken musste, um die Schrift zu sehen.

	»Du willst doch Caliburn?«, fragte mich Keating, als wolle sie ihre Tat abmildern. »Diese Dokumente weisen auf das Schwert hin.«

	Mein Blick wanderte zum ahnungslosen Jules.

	Er vertilgte immer noch seinen Teller. 

	So sehr mich der Anblick auch dazu zu verführen versuchte, mich an seine Stelle zu wünschen, so würde ich das nie tun. Es gab mehr als nur einen Grund dafür. Auch wenn ich die Ursache für viele schreckliche Dinge war, so würde ich in der Lage sein, Gutes zu tun. Ich konnte verhindern, dass eine machthungrige Frau ein Verbotenes Artefakt in die Hände bekam, welches sie für sich nutzen wollte. Das sagte zumindest eine Hälfte von mir. Die andere brauchte nur einen Namen zu nennen: Areion.

	Auch wenn ich ihn nur in meinem Kopf hörte, fühlte ich mich, als würde eine glühend heiße Klinge mich durchbohren. Das, was ich fühlte mit dem zu vergleichen, was ich empfunden hatte, als Noah meine Liebeserklärung beiseite wischte, war mehr als nur lächerlich. Ich hatte auf ihn meine Wünsche projiziert, ohne zu wissen, ob er derer überhaupt würdig war. So, wie es Teenager machten, wenn sie für jemanden schwärmten. Das, was ich für Areion empfand, war anders. Er hatte sich mit seiner ruhigen und irgendwie naiven Art in mein Herz geschlichen. Ich wusste, dass dies auch über die enorme Anziehungskraft hinaus ging, die mehr war, als das, was Atlanter spürten, wenn sie einem ihrer Art begegneten.

	Areion war die Ordnung für mein Chaos und das Wasser für meine Wüste. Ich war unsterblich in ihn verliebt. Das Wortspiel war beabsichtigt.

	Als Jules spürte, wie ich ihn ungewollt anstarrte, sah er zu mir und grinste mich breit an. Durch seinen vollgestopften Mund hatte er etwas von einem Hamster und riss mich damit nicht nur aus meiner Melancholie, sondern brachte mich auch zum Lachen.

	»Morgen, zehn Uhr in der Kapelle unten«, sprach Keating zu mir von der Seite.

	Ich fror das Lächeln auf meinem Gesicht ein und nickte knapp, bevor auch ich mich über das Buffet hermachte.
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	Es hatte eine gewisse Ironie jetzt vor dem Eingang der Kapelle zu stehen, in die ich vor einigen Wochen erst eingebrochen war, um den Gral zu stehlen. 

	Für mich fühlte es sich wie eine Ewigkeit an. Als wäre ich damals fast noch ein Kind gewesen. Jetzt kam ich mir vor, als wäre ich gut zwanzig Jahre gealtert. Die blinden Wächter standen je zu einer Seite des Portals und warteten auf ein Signal, das sich als ein dumpfes »Öffnen« herausstellte.

	Geduldig wartete ich darauf, dass die zwei Blinden sich in Bewegung setzten und den Befehl ausführten, und war erstaunt, die Großmeisterin alleine anzutreffen.

	Im Ärmel meines Hoodies hatte ich eine leere Kaugummidose aus Plastik verborgen, in die ich das mit den Nanitozyten des Grals angereicherte Wasser spucken würde. Ich konnte zwar nicht verhindern, das Zeug in meinen Mund nehmen zu müssen, aber runterschlucken würde ich es sicher nicht. Ich wollte mir nicht vorstellen, wie sich der Glanz des Grals – wie es mein toter Bruder genannt hatte – bei mir auswirken würde. Vor allem, da ich eigene Nanitozyten hatte. 

	Nachdem ich das Portal passiert hatte, hörte ich, wie die beiden Wächter es wieder hinter mir schlossen. Effizient war das zwar nicht, aber es trug wohl zur Atmosphäre bei. Die Fackeln innerhalb der Kapelle brannten hell, der Geruch schien noch intensiver, als in meiner Erinnerung und der Gral wirkte im Gegensatz zu seiner Umgebung regelrecht unscheinbar.

	»Hier«, sprach die Großmeisterin und hielt mir den Kelch mit beiden Händen entgegen.

	Offensichtlich hatte sie bereits Wasser in den Gral gegossen, oder möglicherweise etwas anderes. Mehr noch wurde mir klar, dass sie erwartete, dass ich den Kelch ebenfalls mit beiden Händen entgegennahm.

	Behutsam hielt ich das Fläschchen mit Ring- und Zeigefinger fest, als ich Keating den Gral abnahm. Es war reiner Instinkt, dass ich an der Flüssigkeit roch, und das schien die Großmeisterin zu amüsieren.

	Meine Wolfsnase erkannte Wasser, Mineralien und etwas anderes, das fast wie Blut schien.

	Die Nanitozyten, schlussfolgerte ich und hob den Blick vom Inhalt des Grals zur Großmeisterin, die mir ermutigend zunickte.

	Dieser Geste schenkte ich keine Reaktion, sondern setzte den Kelch an, legte meinen Kopf in den Nacken und ließ mir die Flüssigkeit in den Mund laufen. Noch während ich der Großmeisterin den Kelch zurückgab, fuhr ich mir scheinbar mit dem Ärmel über den Mund. 

	In Wahrheit spuckte ich das versetzte Wasser in die Dose, was mir erstaunlich gut gelang und Keating schien nichts zu bemerken.

	Der Geschmack des Wassers war seltsam und ich hatte große Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen. Ich wollte mir nichts anmerken lassen, weil ich nicht ahnen konnte, was ein normaler Mensch schmecken würde.

	Bildete ich es mir ein, oder war da eine gewisse Süße? Es hatte ein bisschen was von fettarmer Milch.

	»Jeder, der davon kostet, schmeckt etwas anderes«, erklärte die Großmeisterin, ganz so, als würde sie meine Gedanken lesen können. »Den einen schmeckt es und den anderen nicht.«

	»Das klingt so, als würde der Gral erkennen, wer davon trinken sollte und wer nicht«, erwiderte ich und bemerkte, wie die Großmeisterin zögerte.

	»Das ist richtig«, antwortete sie mir.

	Aus irgendeinem Grund war ich mir sicher, dass sie diejenigen, die sie in ihrer Garde wollte, dennoch vom Kelch trinken ließ.

	»Was hat mein Bruder geschmeckt?«, wollte ich wissen und tat mein Bestes, meine Gefühle nicht in meinem Gesichtsausdruck widerspiegeln zu lassen.

	Die Großmeisterin schwieg und das war alles, was ich als Antwort brauchte. Es war also ihre Schuld, dass mein Bruder krankhaft paranoid geworden war.

	»Was hast du geschmeckt?«, wollte Keating wissen.

	»Ich glaube, es macht keinen Unterschied, ob ich Essig oder Zucker geschmeckt habe«, erwiderte ich schulterzuckend und steckte beide meiner Hände, samt Ärmel, in die Bauchtasche meines Hoodies, um dort die Dose mit der Flüssigkeit, die ich ausgespuckt hatte, zu deponieren. »Ich würde vorschlagen, wir machen uns an die Arbeit, denn ich möchte das Zeug nicht noch einmal in meinem Mund haben.«

	»Sag mir, was du geschmeckt hast, Daria«, befahl die Großmeisterin und ich hatte große Mühe, meine wachsende Verachtung ihr gegenüber nicht zu zeigen.

	»Wasser«, erwiderte ich ehrlich. »Wie eines dieser hochwertigen Tafelwasser, die man in einem Restaurant bekommt, wenn man stilles Wasser bestellt. Es hat eine gewisse Süße, fast schon wie Milch.«

	Ich hatte die Wahrheit gesagt, um die Reaktion der Frau vor mir zu studieren. Sie war überrascht, wenn nicht sogar verwirrt.

	»Wie fühlst du dich?«, wollte die Großmeisterin als Nächstes wissen.

	»Genervt«, war ich abermals aufrichtig.

	Hatte der Gral vielleicht eine Art Wahrheitsserum, dass sie mir so stumpf Fragen stellte? Gut möglich, dass dieses Ding mehrere Funktionen hatte. Mich kümmerte das jedoch recht wenig.

	»Beim ersten Mal dauert es meist etwas, bis man die Wirkung merkt«, erklärte Keating. »Fahr schon mal vor ins Labor. Ich komme gleich nach.«

	Darum ließ ich mich nicht zweimal bitten. Schnell drehte ich mich um und ging in Richtung Portal, das geöffnet wurde, sobald ich nahe genug dran war.

	Ich kämpfte gegen die Versuchung an, schneller zu gehen, sondern marschierte mit geballten Fäusten durch den nun hell erleuchteten Gang. Mir lag der sehr intensive Geschmack immer noch auf der Zunge und ich achtete auf irgendeine Veränderung meines Körpers und meines Körpergefühls, aber offensichtlich war die Menge, die ich tatsächlich aufgenommen hatte, zu klein.

	Dann allerdings erinnerte ich mich daran, was geschehen war, als Areion mir sein Blut gegeben hatte. Es war zwar wesentlich mehr gewesen, aber es hatte seine Wirkung erst nach und nach gezeigt.

	Wieder ging ich den Weg, den ich noch vor einem einigen Wochen entlang geschlichen war. Nun hatte ich Zugang zu diesem Bereich und musste mich vor den Kameras nicht verstecken. Ich nahm den verborgenen Ausgang und entfernte mich schnellen Schrittes vom Gebäude, das sich von den anderen Hochhäusern der Innenstadt kaum abhob. 

	Pegasos wartete wie gewohnt in einem quasi toten Winkel und öffnete seine Fahrertür in dem Augenblick, wo ich nah genug war, um sofort in den Sitz zu gleiten. Kaum saß ich, fuhr er los und ließ mit dem so entstandenen Schwung die Tür zufallen. 

	Wie immer legte sich der Gurt ganz von selbst an und ich versuchte zu ignorieren, dass es an meinem Körper kreuchte und kribbelte.

	»Hast du eine Möglichkeit, das zu untersuchen?«, fragte ich Pegasos und zog die Plastikdose aus meinem Pulli, um es in die Mittelkonsole zu stellen.

	»Was ist das?«, fragte die künstliche Intelligenz, als ob Pegasos das nicht schnell selbst herausfinden oder herleiten könnte.

	»Das ist vom Gral. Ich wollte es nicht schlucken, aber musste irgendwohin damit. Da kannst du es auch gleich analysieren«, antwortete ich ihm. »Ihr habt doch sicherlich Daten über den Gral in eurer Datenbank. Also, wie er eigentlich funktionieren sollte. Lass uns herausfinden, ob sich über die Zeit etwas an dem Ding verändert hat.«

	»Du kannst ruhig ›unser‹ sagen«, sprach Pegasos.

	 »Was meinst du?«, entgegnete ich verwirrt und runzelte meine Stirn.

	»Es ist auch deine Datenbank, Daria«, erklärte das intelligente Auto. »Du bist eine Tochter von Atlan. Es ist auch deine Datenbank. Du hast legal Zugriff. Du hast einen Ort, an den du gehörst.«

	Plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals. 

	Seitdem ich denken konnte, hatte ich mich bei mir zu Hause und meiner Familie nicht als dazugehörig gefühlt. Das hatte sich noch drastisch verstärkt, als ich erfuhr, dass Richard nicht mein leiblicher Vater war. Wie Gabriel mich behandelte, machte das Gefühl noch schrecklicher. Meinen leiblichen Vater kennenzulernen hatte nichts geändert. Denn die Momente, die ich mit ihm hatte, waren nur kurz und wieder gefühlt ewig her.

	»Ich gehöre aber nicht nach Atlan«, hörte ich mich selbst sprechen, als kämen die Worte nicht von mir. »Helios hat das deutlich gemacht. Ich bin etwas, das nicht existieren darf. Genetisch eine Tochter von Atlan, oder nicht. Ich bin durch Genmanipulation entstanden. Würde ich dorthin gehören, hätte Helios mich einfach mitnehmen können. Also, nein, es ist nicht auch meine Datenbank. Wenn ich eines gelernt habe, dann, dass ich zu mir gehöre. Hier und jetzt, da gehöre ich hin. Ich gehöre an den Griff von Caliburn und über Noahs toten Körper.«

	»Du klingst genauso, wie du es der Großmeisterin ständig vorwirfst«, erwiderte Pegasos. »Fanatisch und vor allem besessen. Wieso steht dir das Schwert zu, wenn du dieser Menschenfrau die Krone, nach der sie sucht, missgönnst?«

	»Ganz einfach«, sagte ich und schluckte gegen den Kloß an. »Sie macht sich nicht die Hände dreckig, dafür benutzt sie mich. Ich verdiene mir das Schwert.«

	»Du verdienst es dir, indem du es findest?«, fragte Pegasos nach und klang skeptisch.

	»Ja«, erwiderte ich. »Das glaube ich. Offensichtlich wurde es extrem gut versteckt. So gut, dass man es für einen Mythos hält und sogar Argos kann nichts über das Schwert mit diesem Namen oder ein anderes Schwert sagen.«

	»Das kann daran liegen, dass es zu gefährlich ist, als dass irgendjemand es führen sollte«, gab Pegasos zurück.

	Diese Worte ließen mich stutzen.

	»Du meinst, Argos gibt mir keine Informationen, weil ich keine Zugriffsberechtigung habe?«, hakte ich nach.

	»Das will ich damit auch sagen«, bejahte Pegasos. »Aber wenn die Menschen sich so viel Mühe gegeben haben, dieses Schwert zu verstecken, sollte es dann nicht verschwunden bleiben?«

	»Wenn dem so wäre, gäbe es aber keine Hinweise darauf«, erwiderte ich. »Dennoch gibt es dieses Buch, das von dem Gral spricht und eine Schrift, die man nur sehen kann, wenn man Nanitozyten im Blut hat. Also besteht die Möglichkeit, dass jemand es findet. Dieser jemand werde ich sein.«

	»Damit du Noah töten kannst, der wie du nicht existieren dürfte«, entgegnete Pegasos und brachte mich zum Lächeln.

	»Er hat gemordet«, war meine Antwort drauf.

	»Um zu überleben«, argumentierte Pegasos.

	»Bis er meinen Bruder aus Spaß verwandelt hat«, erwiderte ich.

	»Um seine Art fortzupflanzen«, erwiderte Pegasos.

	»Ich weiß, worauf du hinauswillst«, lenkte ich ein. »Das ist seine Natur. Er frisst Otherkin, Menschen mit Nanitozyten im Blut. Jedes Lebewesen sichert seinen eigenen Fortbestand. Demnach hat er Gabriel nicht getötet, sondern mich. Ist jemand wirklich böse, der nur seiner Natur folgt? Dann dürften Serienkiller nicht verurteilt werden.«

	»Ich biete dir eine andere Perspektive auf deine Argumentation, die dir Anspruch auf Caliburn gibt und das Recht, Noah zu töten«, erklärte Pegasos.

	»Das verstehe ich«, antwortete ich. »Aber es ist auch die Natur einer jeden Kreatur, die Seinen vor einer Bedrohung zu beschützen, sie zu verteidigen und sogar zu retten.«

	»Also betrachtest du Areion als dir zugehörig?«, wollte Pegasos wissen und meine Haut begann sofort zu kribbeln, als ich den Namen des Mannes hörte, für den ich so viel empfand.

	»Er hat mir das Leben gerettet«, sprach ich kühl. »Ich habe ihn in die Situation gebracht, in der er jetzt ist. Ich bin es ihm schuldig, ihn zu retten.«

	»Beides war seine Entscheidung und seine Natur«, argumentierte Pegasos weiter und langsam, aber sicher wurde ich gereizt.

	»Verdammt, es reicht!«, fluchte ich und schlug gegen das Lenkrad vor mir.

	»Au!«, rief Pegasos aus und ich musste lachen.

	»Ich verstehe, worauf du hinauswillst«, sagte ich. »Aber mir geht es darum, Areion aus den Fängen dieser Kreatur, die einmal Noah war, zu befreien. Ich habe gesehen, was er mit den anderen dreien gemacht hat. Ich will mir nicht vorstellen, was er mit Areion tut, oder wozu er ihn zwingt, weil er seine volle Kooperation angeboten hat. Die Vorstellung, was er durchmachen muss, dass er leidet. Ich … « Meine Stimme versagte, als all meine Albträume sich vor meinem inneren Auge wieder abspielten. »Ich ertrage es nicht«, beendete ich den letzten Satz flüsternd.

	Plötzlich fühlte ich mich ausgelaugt und kraftlos.

	»Es ist mir egal, ob ich fanatisch oder besessen bin«, meinte ich leise. »Ich werde Areion retten, koste es, was es wolle. Und wenn es meine Seele ist. Das ist der Unterschied, Pegasos: Ich will das Schwert nicht für mich. Es ist der einzige Gegenstand, mit dem ich Areion retten und verhindern kann, dass Noah noch mehr Leid verursacht.«

	»Gut«, war alles, was Pegasos daraufhin zu sagen hatte.

	»Weißt du vielleicht etwas über Caliburn, was du mir verschweigst?«, wollte ich wissen. »Macht es einen machthungrig? Hat es eine eigene Intelligenz, wie das Grimoire?«

	»Wir sind da«, verkündete Pegasos und ignorierte meine Frage vollends.

	Der Wagen hatte direkt vor der Tür des Gebäudes gehalten, in dem sich das Labor befand. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie wir die Sicherheitsschranke, die nur Mitarbeiter der Universität passieren ließ, hinter uns gelassen hatten.

	»Darfst du mir nicht auf meine Frage antworten?«, wollte ich von ihm wissen und erwartete fast, dass er wieder schwieg.

	»Korrekt«, erwiderte die künstliche Intelligenz.

	»Sobald ich also eine Frage in Bezug auf etwas stelle, auf das ich keine Zugriffsberechtigung habe, ist es dir nicht möglich, mir zu antworten?«, hakte ich nach.

	»Das ist richtig«, bejahte Pegasos abermals.

	»Ist das bei Argos genauso?«, fragte ich.

	»Auch das ist korrekt«, war Pegasos‘ Antwort.

	»Verdammt«, flüsterte ich.

	Ich war einfach davon ausgegangen, dass keine Informationen über Caliburn gab, weil die Suche ergebnislos blieb. Dafür, dass ich mir so schlau vorkam, war ich manchmal ganz schön blöd.

	»Kannst du bitte meinem Vater eine Nachricht schicken, sobald das irgendwie möglich ist, und ihn darum bitten, mir Zugriff auf alle Daten bezüglich des Schwerts von Artus zu geben? Er hat doch sicherlich die Freigabe, oder?«, wollte ich wissen.

	Wieder schwieg Pegasos.

	»Kannst du Helios diese Anfrage übermitteln?«, fragte ich.

	»Ja, das kann ich«, erwiderte Pegasos. »Beantworte mir nur eine Frage.«

	»Welche?«, antwortete ich verwirrt.

	»Wenn Argos Informationen zu einem Artefakt hätte, die helfen würden, ebenjenes zu finden, hätte der Titan, der mit der Rückführung verschollener Artefakte betraut ist, dieses nicht schon längt gefunden?«, sprach Pegasos.

	»Vermutlich nicht«, entgegnete ich.

	»Dann hätte ich eine weitere Frage«, fuhr Pegasos fort und weckte meine Neugierde.

	»Sicher«, war meine Antwort.

	»Würde deine Anfrage nicht die Aufmerksamkeit dieses Titanen auf das spezielle Artefakt ziehen, das du brauchst, um Areion zu retten?«, stellte Pegasos seine zweite Frage und brachte mich zum Nachdenken.

	»Wenn Helios es nie gefunden hat, würde er es mir wegnehmen oder mir gar zuvorkommen, egal ob es Areions Leben auf Spiel setzt?«, befragte ich Pegasos. »Ist mein Vater diese Art von Mann? Pflicht über alles? Ist es das, wovor du mich warnen willst?«

	»Meine Priorität ist die gleiche wie deine, Daria«, war Pegasos‘ Antwort.

	»Areion«, sagte ich und hatte beinahe das Gefühl, Pegasos würde nicken, als er »Ja« sagte.

	»Bei den neun Höllen: Kann ich denn niemandem trauen?«, stieß ich frustriert aus.

	»Mir kannst du trauen, Daria«, gelobte Pegasos, aber irgendwie verringerte dies meine Zweifel nicht.

	Oder wirkte der Gral doch bei mir? 

	Wurde ich auch paranoid, wie mein toter Bruder? Oder war ich es schon längst?
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	Es war ungewohnt, an einem Sonntag wieder im Labor zu sein. Die Aufregung vor dem heutigen Tag hatte mich gestern nicht schlafen lassen, also war ich in den Tempel gegangen, um dort alleine zu trainieren. Der Vorteil an Samstagabenden war, dass sich niemand in dem Gebäude aufhielt – außer dem Wachdienst. Den wiederum kümmerte es recht wenig, dass ich mich ohne Meister im Trainingsbereich aufhielt, oder dass ich die Überwachungskameras zwischenzeitig abdeckte.

	Die meisten meiner Samstagabende hatte ich auf diese Art und Weise verbracht, wenn mich Tom nicht gerade ausführte.

	Die Beziehung zwischen uns hatte sich eher etwas verschlechtert. Seit dem Tod meines Bruders hielt ich ihn bewusst auf Abstand und Tom hatte irgendwann aufgegeben, sich mir anzunähern. Zumindest schien das Thema Heirat für alle vom Tisch. Schließlich war ich in Trauer.

	Das letzte Mal, als ich sonntags im Labor gewesen war, lag Wochen zurück. Jede freie Minute hatte ich hier verbracht, bis Keating es mir untersagt hatte. Also hatte ich Arbeit mit Training ausgetauscht. 

	Wie sollte ich abends tanzen und trinken gehen, wenn Areion irgendwo gefoltert wurde? Wenn Noah auf freiem Fuß war und sein Unwesen trieb?

	Pegasos fuhr los, um sich auf einen der freien Parkplätze zu stellen, was ein wenig ungewöhnlich war. Normalerweise hielt er sich von Gebäuden, die mit dem Orden zu tun hatten, möglichst fern. Vielleicht war er wie ich nervös, weil dieses eine Buch auf den Verbleib von Caliburn hinwies.

	Zu meiner positiven Überraschung entriegelte sich mit den gewohnten Geräuschen die Eingangstür und ich konnte sie öffnen. Normalerweise hatte meine Schlüsselkarte an Sonntagen keinen Zugriff. 

	Erleichtert trat ich in den Flur und machte mich schnell auf den Weg zum Labor, um direkt mit dem Lesen der ›Schrift hinter der Schrift‹ zu beginnen. Auch wenn ich die Seiten mit der bloßen Hand berühren musste, so scheute ich mich wohl davor.

	Dennoch nahm ich den Plexiglaskasten und stellte ihn beiseite. Nicht aber, ohne zu schauen, ob ich an der durchsichtigen Scheibe einen fettigen Fingerabdruck hinterlassen hatte.

	Sollte ich den Nanitozyten einfach sagen, dass sie über die Finger vorerst nichts aussondern, sondern die Haut trocken halten sollten? 

	Würde das auffallen? Könnte ich mich damit sogar verraten? 

	Ich entschied mich für eine Kombination und ging zu einem der beiden Schreibtische im Raum, um eine Schere hervorzuholen und von einem Handschuh den Zeigefinger abzuschneiden. 

	Erst dann zog ich die Stoffhandschuhe an und begab mich zu dem alten, erstaunlich gut erhaltenen Folianten. Dieser gute Zustand gab mir immer noch Rätsel auf, aber es zu lösen, stand auf der Liste meiner zu erledigenden Dinge ganz unten.

	Vorsichtig berührte ich das Blatt Papier mit der Rückseite meines Zeigefingers und sofort begann die verborgene Schrift wieder zu leuchten. Die Buchstaben stammten aus der gleichen Schriftart wie die, unter der sie verborgen war.

	»Du, der dies lesen kann, hast dich des Grals als würdig erwiesen«, las ich mir selbst vor. »Die Prüfung der Menschen ist die Prüfung des Feuers. Setze die Stücke zusammen und begebe dich auf den Pfad und finde die Fragmente, die dir den Weg weisen.«

	Natürlich musste es ein Rätsel sein. Was ich aber seltsam fand, war, dass diese Anweisung in der Mitte des Folianten stand und nicht etwa auf der ersten Seite. War dies möglicherweise bereits ein Hinweis auf die Fragmente? Aber wie stellten sich die Fragmente dar? 

	War es ein Puzzle, dessen Teile ich finden musste?

	Nahm ich die Worte vielleicht zu wörtlich?

	Und was hatte das mit Feuer zu tun?

	»Die Prüfung der Menschen ist die Prüfung des Feuers«, wiederholte ich laut.

	In der westlichen Kultur gab es vier Elemente, und zwar Feuer, Wasser, Erde und Luft, was sich auch beispielsweise in den Sternzeichen widerspiegelte. Je drei der zwölf Sternzeichen waren je einem Element zugeordnet. Dann gab es da noch die Temperamenten-Lehre, die erstmals von Hippokrates – einfach gesagt – den Charakter eines Menschen einem bestimmten Element zuordnete: So gehörten die Choleriker dem Feuer an, Sanguiniker der Luft, Phlegmatiker dem Wasser und Melancholiker der Erde. Diese Elemente fanden sich sogar im Christentum wieder. So stehen die Apostel ebenfalls für je eines der vier Elemente, die vom Maler Albrecht Dürer sogar in einem Gemälde festgehalten wurden, dessen Kopie – oder vielleicht sogar Original – in der jedermann zugänglichen Kapelle im Tempel hing: Johannes wird als Sanguiniker, Petrus als Phlegmatiker, Markus als Choleriker und Paulus als Melancholiker dargestellt.

	In der Esoterik und im Paganismus gab es ganze Analogien, die im Bezug zu einem bestimmten Element standen. So war beispielsweise der Geruchssinn dem Feuer zugeordnet, wie auch der Süden.

	Feuer konnte so vieles bedeuten. Konnte ich mich überhaupt auf die westlichen Lehren beschränken? Es lag vielleicht nahe, aber was, wenn das ein Trick war?

	In der griechischen Mythologie, in der der Titan Prometheus den Menschen das Feuer brachte, stand dieses auch für die Erkenntnis. Als sich der Mensch das Feuer zunutze machte, änderte das für diese Spezies alles. War das damit vielleicht gemeint?

	Vorsichtig nahm ich die Seite und blätterte sie um, nur um festzustellen, dass das Leuchten durch das von mir gehaltene Papier schien und auf der nächsten Seite keine leuchtende Schrift zu sehen war.

	»Das ist nicht euer Ernst«, murmelte ich und ließ das Blatt Papier fallen, um es mir noch einmal etwas genauer anzusehen.

	Die sichtbare und unsichtbare Schrift waren fast identisch, als ob sie von derselben Person geschrieben worden wären. Allerdings waren beide Texte nicht, wie ich es aufgrund des Fundortes erwartet hätte, in Latein verfasst, sondern Altenglisch. Untypisch war jedoch, dass in diesem Text bereits auf spezielle Buchstaben verzichtet worden war, die im damaligen Englisch eigentlich üblich waren. Das war erst ab 1100 nach Christus im mittelenglischen Alphabet geschehen. 

	Als ich zwischen der normalen und leuchtenten Schrift hin- und herwechselte, fiel mir noch eine weitere Sache auf: Sowohl das großgeschriebene als auch das kleine O hatten in der Mitte einen geschwungenen Strich in der Mitte. Es gab viele Schriften, in denen das O einen Punkt hatte, also war das entweder ein Zufall oder Absicht. Wenn die gleiche Person beide Texte in dieses Buch geschrieben hatte, warum dann das eine Mal einen Strich machen und das andere Mal nicht? Vor allem einen Strich, der wie eine Flamme aussah?

	Vielleicht war auch das eine Ablenkung oder ganz bewusst gewählt? Nur jemandem mit meinem Hintergrund würde so etwas auffallen, jemand, der sich mit Schriften und Texten befasste.

	Das Feuer der Erkenntnis. 

	Wissen, Erfindungsgeist, Fortschritt. Das war, was den Menschen ausmachte. Feuer. Wie im Guten, so im Schlechten.

	Als ich hörte, wie plötzlich das Schloss des Labors hinter mir aufschnappte, zuckte ich jäh zusammen. Ich hatte gar nicht gehört, wie Professor Keating das Gebäude betreten hatte, so tief war ich in meinen Überlegungen versunken.

	»Die Prüfung der Menschen ist die Prüfung des Feuers. Setze die Stücke zusammen und begebe dich auf den Pfad und finde die Fragmente, die dir den Weg weisen«, zitierte die Großmeisterin die Zeilen, die ich vor einigen Minuten das erste Mal gelesen hatte.

	Ich richtete mich von dem Buch auf und sah sie so gut ich nur konnte ausdruckslos an. Irgendwie hatte ich geglaubt, dass sie diesen Text nicht kennen würde. 

	»Ja, der Gral bestätigt die Wahl des Großmeisters«, beantwortete mir Keating meine stumme Frage. »Nur wer vom Gral kostet und den Geschmack schätzt, kann der nächste Großmeister werden.«

	»Dann haben Sie also gelogen?« Die Worte kamen wie ganz von allein aus meinem Mund.

	»Ich habe dir das Leben gerettet und das hältst du im Gegenzug von mir?«, erwiderte Keating und ich war mir nicht sicher, ob sie amüsiert oder empört war.

	Auf mich wirkte es so, als wäre sie beides, aber auf gar keinen Fall schien sie von mir enttäuscht zu sein.

	»Es gab viele Anklagen, aufgrund derer ich dich zum Tode hätte verurteilen können«, fuhr sie fort und zog sich die Stoffhandschuhe an; die Großmeisterin sah mich nicht einmal an, während sie sprach, als würde sie über etwas so Nebensächliches wie das Wetter reden. »Du hast ein Verbotenes Artefakt versteckt, benutzt und behalten oder – was noch schlimmer ist – der Dunkelheit übergeben«, erläuterte sie. »Das ist schon dreimal Hochverrat. Du hast Felice Segantini nicht als Agenten der Erleuchteten gemeldet. Du hast ohne die entsprechende Ausbildung einen Alleingang mit deinem nun toten Bruder gemacht und dabei Agenten der Erleuchteten getötet, mit denen wir einen inoffiziellen Nichtangriffspakt hatten.«

	Während die Großmeisterin sprach, versuchte ich möglichst ruhig zu bleiben und hoffte, dass ihr bestimmte Dinge nicht klar waren. Vermutlich zuckte ich deshalb nicht zusammen, als sie fortfuhr. »Durch deine Handlungen ist dieser Frieden nun in Gefahr. Ganz gleich, was die andere Seite getan hat. Ein Krieger lernt, den Gegner nicht sofort zu töten, oder zumindest einen Agenten am Leben zu lassen, damit man eine Verhandlungsbasis hat. Du hattest mehrmals Kontakt mit einer neugeborenen Kreatur der Dunkelheit, die wir hätten fassen können. Anstatt dessen hast du es auch noch ermöglicht, dass sie zwei Gardisten tötet und einen Kampf mit den Otherkin verursacht, bei denen Krieger des Lichts zu Tode kamen.« Nun sah sie mich eindringlich an. »Und du hast mit einem hochrangigen Mitglied der Erleuchteten mehrmals gesprochen.«

	Meinte sie damit Apophis? 

	»Wer soll das sein?«, fragte ich. »Ezra Yako? Der Arzt meiner Mutter?«

	»Auf den deine Mutter angesetzt ist, ja«, bestätigte Keating.

	»Ich hatte keine Ahnung«, erklärte ich und das war in gewisser Weise die Wahrheit. »Er hat mich auf der Silvesterfeier angesprochen. Ich war neugierig, wie es ihm gelungen ist, mir das Leben zu retten. Er hat mich zu sich nach Hause eingeladen. Ich wusste nicht, dass er ein Erleuchteter ist.«

	»Lüg mich nicht an, Daria«, drohte Keating.

	So sehr die Großmeisterin die Wahrheit schätzte, so sehr verachtete sie die Lüge.

	»Du warst mit Markus Wagner dort«, erklärte sie.

	»Weil Noahs Leben von Yako ermöglicht worden war«, gab ich sofort zurück. »Und weil Markus zu dem Zeitpunkt die einzige Person war, der ich getraut habe. Jetzt kann ich ihm nicht einmal mehr ins Gesicht sehen. Ich war davon ausgegangen, Noah wäre ein Knappe meines Vaters gewesen und ihn das in die Fänge der Dunkelheit trieb, die ihn verschlungen hat.«

	»Wir wissen mehr, als du denkst, Daria«, warnte die Großmeisterin. »Wir sehen mehr, als du glaubst.«

	»Und dennoch stehe ich hier, nur eines Vergehens angeklagt und nur für das eine verurteilt. Und Sie bitten mich darum, Ihnen Artus‘ Krone zu bringen«, gab ich zurück. »Warum ist das so, Großmeister?«, sprach ich sie mit dem traditionellen Titel an. »Hat der Glanz des Grals bitter geschmeckt? Können Sie die Schrift nicht lesen?«

	Wieder nahm Übermut von meinem Mundwerk Besitz und präsentierte ihr meine Vermutung.

	»Du bist unglaublich intelligent, Daria«, erwiderte Keating und lächelte. »Und doch so unglaublich naiv. Du bist ein Kind, nichts weiter. Es geht mir nicht um Macht. Es geht mir darum, uns vor den Erleuchteten zu schützen, die mit Dämonen paktieren und Magie mit Wissenschaft paaren. Den Erleuchteten geht es um die Weltherrschaft, mir geht es um den Frieden.«

	»Warum soll ich denn dann auf die Suche gehen?«, fragte ich. »Es liegt doch nicht nur daran, dass Sie Ihren Posten nicht verlassen können. Oder ist es das?«

	Der Gesichtsausdruck der Großmeisterin war für mich nicht lesbar. Auch ihr Herzschlag war ruhig. Ihre Pupillen wirkten normal und auch lag keine Angst in der Luft.

	»Nur jemand, der des Schwertes würdig ist, kann es finden«, antwortete Keating nach einem Moment des Schweigens. »Und das bin ich nicht.«

	Ihr Geständnis überraschte mich.

	»Dieser Foliant ist schon weit länger im Besitz des Ordens, als ich ihm vorstehe«, gestand sie. »Aber es ist nur ein Band einer Bibliothek, die wir dank Patricks unermüdlicher Recherche endlich finden konnten. Ich bin zu alt, um mich auf diese Suche zu begeben, nicht im Training und dem Orden ganz und gar verpflichtet.«

	Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das nicht alles war, aber ich war nicht sicher, ob ich die Wahrheit wissen wollte. Aber die Großmeisterin nahm mir die Entscheidung ab.

	»Patrick ging auf die Suche und wurde nicht zur zweiten Prüfung zugelassen«, erklärte sie.

	»Ach, deshalb kann er mich nicht ausstehen?«, platzte es aus mir heraus und Keating schmunzelte.

	»Das, und weil er weiß, dass er keine Chance bei dir hat«, erwiderte sie, was mich vollends verwirrte. »Er kam ja nicht einmal als Kandidat für dich infrage.«

	»Och nö«, stieß ich frustriert aus und schloss für einen Moment genervt die Augen, als ich meinen Kopf schüttelte.

	»Du bist hübsch, intelligent und talentiert«, fuhr sie fort. »Es ist nicht seine Schuld und auch nicht deine. So läuft das nun einmal. Nenn es Biologie oder den Willen der Natur. Ich hätte dich nicht ausgesucht, wenn ich nicht glauben würde, dass du alles hast, um Caliburn und die Krone zu finden.«

	Ich nahm das Kompliment wortlos hin.

	»Soll ich dir sagen, wie du die Fragmente findest?«, wollte Keating wissen und es gelang mir nicht, meine Miene ausdruckslos zu halten.

	Meine Empörung brachte die Großmeisterin zum Lachen und dazu, amüsiert ihren Kopf zu schütteln.

	»Du hast den Hinweis also schon entdeckt? Das wundert mich nicht«, sprach sie beschwichtigend. »Ich möchte dir nur die Zeit sparen, dich tagelang durch die einzelnen Bücher und Schriften zu arbeiten, wie es der gute Patrick getan hat.« Sie gab mir keine Chance, ihren Redefluss zu unterbrechen. »Er hat die entsprechenden Seiten mit Lesezeichen gekennzeichnet. Sie liegen im Regal mit der Nummer sechs.«

	»Und wenn ein Teil der Prüfungen darin besteht, nicht zu lügen, wenn man gefragt wird, ob man den Weg allein gefunden hat?«, sagte ich, als ich es ausnutzte, dass Keating Luft holte. 

	»Denkst du, es ist so einfach?«, zweifelte sie.

	Sofort presste ich meine Lippen zu einer dünnen Linie und schüttelte den Kopf. Ich fühlte mich jäh an die erste Klasse erinnert, in der mir die Lehrerin das Wort abgeschnitten hatte, obwohl ich noch nicht fertig war und die richtige Antwort hatte. 

	Auch wenn es kindisch war, so schwieg ich, auch wenn die Großmeisterin offensichtlich darauf wartete, dass ich ihr diese Frage beantwortete.

	»Natürlich tust du das nicht«, gab sie selbst die Antwort.

	»Der Weg der Erkenntnis ist das Studium«, sprach ich. »Man lernt nie aus, also ist der Weg nie zu Ende und kann nur mit Geduld begangen werden. Das hat mir mein Mentor gesagt. Wie kann ich guten Gewissens dabei schummeln?«

	»Es ist nicht eine einzige Prüfung, es sind zwei«, erklärte die Großmeisterin und zitierte abermals: »Setze die Stücke zusammen und begebe dich auf den Pfad.« Sie machte eine dramatische Pause, bevor sie fortfuhr: »Und finde die Fragmente, die dir den Weg weisen.« 

	»Die Seiten mit der Flamme im O sind die Stücke, durch die man den Pfad findet«, schlussfolgerte ich. »Die Fragmente befinden sich auf dem Pfad und zeigen mir den richtigen Weg?«

	Die Großmeisterin nickte.

	»Was diese Fragmente sind und wie sie dir den Weg weisen, kann ich dir nicht sagen«, erläuterte sie und wirkte ein wenig verärgert darüber.

	Offensichtlich konnte sich Patrick nicht mehr an diese Hinweise erinnern, oder hatte es gar nicht bis zum Ende des Weges geschafft. Womöglich hatte er nicht die richtigen Fragmente erkannt.

	»Es ist nicht so, dass er nicht zugelassen wurde. Er hat sie nicht erreicht«, erkannte ich und Keating runzelte die Stirn. »Das ist nicht ein und dasselbe.«

	Dieses Mal war es die Großmeisterin, die schwieg. Hatte sie mir doch einen Hinweis gegeben?

	»Ich dachte, Sie halten mich für die Person, die für diese Prüfungen am besten geeignet ist«, warf ich ihr genervt vor. »Warum versuchen Sie, mich die ganze Zeit zum Schummeln zu verleiten?«

	»Willst du das Schwert oder nicht?«, schoss sie zurück. »Dann sollte dir jedes Mittel recht sein.«

	»Und wenn es Teil der Prüfung ist, nicht jedes Mittel zu nutzen? Es geht darum, des Schwertes würdig zu sein und nicht, es unbedingt haben zu wollen. Denn warum sonst entscheidet der Gral, dass man überhaupt würdig ist, diese besondere Schrift zu lesen?«, erwiderte ich und wurde langsam wütend.

	»Du verlierst wertvolle Zeit«, meinte Keating kühl und versuchte das Thema zu wechseln. »Die Wirkung des Grals wird bald nachlassen und dann kannst du die Hinweise nicht mehr lesen.«

	»Dann gehen Sie und lassen mich mit den Büchern allein«, entgegnete ich scharf. »Denn ich werde das Schwert auf meine Art finden, oder gar nicht.«

	Ich konnte es nicht riskieren, das Schwert nicht zu finden, weil ich aufgrund Keatings Methoden Caliburns nicht würdig war. 

	Es ging hier um Areion. 

	Was, wenn eine Prüfung darin bestand, reinen Gewissens zu sein? 

	Was, wenn es auch um Tugendhaftigkeit ging? 

	Wenn ich für irgendwelche Fehler geradestehen musste, dann sollten es jene sein, die ich willentlich begangen hatte.

	Die Großmeisterin sah mich lange nachdenklich an. Dann nickte sie knapp. Ohne ein weiteres Wort zu sprechen, wandte sie sich um und verließ den Raum.

	Sofort schnellte ich zum Regal Nummer sechs und holte nach und nach jedes einzelne Buch heraus und legte es auf den rechteckigen Tisch. Dann öffnete ich vorsichtig jeweils die mit dem Lesezeichen markierte Seite und holte tief Luft, bevor ich das erste Buch mit meinem nackten Zeigefinger berührte.

	Die einzelnen Seiten ergaben jedoch keinen Sinn, obwohl ich die Bücher in der Reihenfolge, in der sie im Regal gestanden hatten, hingelegt hatte. 

	Es war mir sofort klar, dass die Bücher in eine bestimmte Reihenfolge gelegt werden mussten, damit die einzelnen Worte Sätze und somit schließlich einen Sinn ergaben. Jede Seite für sich war ein Fragment.

	»Setze die Stücke zusammen und begebe dich auf den Pfad«, zitierte ich einen Satz des ersten Textes.

	Die Frage, ob Patrick absichtlich die Reihenfolge der Bücher nicht beachtet hatte, als er die Bücher in das Regal abgelegt hatte, schob ich als unwichtig beiseite. Ich würde es selbst herausfinden, selbst wenn ich ein weiteres Mal vorgeben musste, vom Gral zu trinken, sodass die Großmeisterin nicht skeptisch wurde.

	Doch vielleicht würde ich schnell genug sein.

	Das hier war nichts weiter als ein Puzzle, das auf eine bestimmte Art zusammengesetzt werden musste. Vielleicht half mir mein fotografisches Gedächtnis dabei, oder es gab einen weiteren, getarnten Hinweis, ähnlich wie die kleine Flamme im Buchstaben O. Das war auf jeder dieser Seiten gleich.

	War der Tipp dieses Mal vielleicht im verborgenen Text zu finden? Das würde zumindest für mich Sinn ergeben. 

	Also legte ich bei jeder Seite wieder die Rückseite meines Zeigefingers auf das Papier und nahm mir Zeit, jedes einzelne Blatt in aller Ruhe zu betrachten. 

	Wissen musste man sich mit Geduld und oftmals einiger Erläuterung aneignen. Kaum einer hatte das Glück, wie ich, ganz plötzlich mit einem fotografischen Gedächtnis gesegnet zu sein und Wissen in den Kopf implantiert zu bekommen.

	War ich vielleicht zu ungeduldig? 

	War das der Schlüssel?

	Vorsichtig atmete ich durch, holte mir einen Stuhl, setzte mich an den Tisch und schnappte mir ein Buch. Dann legte ich die Rückseite meines Fingers auf die entsprechende Seite und wartete. 

	Ich zählte jede Sekunde, die verging und erinnerte mich daran, was ich über die Numerologie wusste. Die sogenannten Schnapszahlen elf, zweiundzwanzig und dreiunddreißig waren hier sogenannte Meisterzahlen, aber hatte es diese Lehre zu dieser Zeit gegeben?

	Hatte Feuer eine bestimmte Zahl? 

	Oder brauchte ich vielleicht Sonnenlicht, um einen Hinweis zu erhalten? Oder Feuer? Oder musste ich die Bücher in die richtige Himmelsrichtung legen?

	Machte ich es mir möglicherweise zu schwer?

	Würde es vielleicht genügen, wenn ich zwei der Folianten gleichzeitig berührte?

	Mittlerweile hatte ich meinen Finger mehr als eine Minute auf dem Papier liegen lassen. Einfach zu warten war nicht die richtige Lösung.

	Musste ich das, was ich sah, vielleicht vorlesen?

	Irgendwie fühlte sich das nicht richtig an. Immer wieder neigten sich meine Gedanken der Idee zu, dass Feuer etwas mit diesem Teil der Prüfung zu tun haben musste. Also brauchte ich eine Kerze, ein Feuerzeug oder einfach nur Hitze.

	Ich folgte meinem ersten Impuls und legte meine beiden Handflächen auf das vor mir liegende Blatt und versuchte, es heiß werden zu lassen. Es war zwar nicht das Beste für die Konservierung des Folianten, aber einen Versuch war es dennoch wert. 

	Vielleicht sollte ich die Handschuhe ausziehen?

	Ich wartete ein weiteres Mal geduldig, aber auch diese Idee schien nicht die richtige zu sein. Vielleicht musste ich doch mit Geduld und Durchhaltevermögen die Seiten auf altmodische Art und Weise lesen und die richtige Reihenfolge bestimmen. Das passte zumindest zu der Aussage, dass sich Patrick tagelang mit den zwölf Folianten beschäftigt hatte.

	In meinem Kopf würde das definitiv schneller vonstattengehen, also schloss ich die Augen und spielte die Seiten, die ich mir blitzschnell gemerkt hatte, vor meinem inneren Auge durch.
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	Das unerwartete Klopfen an der Labortür ließ mich jäh zusammenzucken. Ich saß zwar immer noch auf dem Stuhl vor dem rechteckigen Tisch, aber ich war jede einzelne Kombination in meinem Kopf durchgegangen.

	Mit verschränkten Armen drehte ich mich halb der Tür zu und stellte mit Erstaunen fest, dass es Keating gewesen war, die nun durch die geöffnete Tür trat.

	Vielleicht hatte sie mich nur nicht stören wollen? War das möglich?

	»Sollen wir noch einmal zurück in den Tempel?«, fragte mich die Großmeisterin mit einem sanften Ton.

	Ich schüttelte den Kopf und stand auf.

	»Noch nicht«, erwiderte ich. »Ich bin die Texte im Kopf durchgegangen und glaube, ich habe die richtige Reihenfolge gefunden.«

	»Du bist sie im Kopf durchgegangen?«, hakte die Großmeisterin ungläubig nach und ich unterdrückte ein Stöhnen.

	Stattdessen setzte ich ein künstliches Lächeln auf.

	»Mein fotografisches Gedächtnis kann durchaus nützlich sein«, erklärte ich und fuhr mit meiner Lösung fort. »Zuerst habe ich keine der Bände zusammenlegen können. Das liegt daran, dass man sie nicht einfach so nebeneinander platzieren kann.«

	Keating hörte mir zu und ich konnte an ihrer Miene ablesen, dass sie die Antwort bereits kannte. 

	»Setze die Stücke zusammen und begebe dich auf den Pfad, ist der erste Teil der Aufgabe und später ist wieder von einem Weg die Rede«, erläuterte ich. »Also dachte ich mir, dass sich Weg und Pfad auch auf die Bücher beziehen könnte. Schließlich ist es auch eine Art Weg, den man beschreitet, um zu einer Erkenntnis zu gelangen.«

	Professor Keating nickte gönnerhaft.

	»Also habe ich die Folianten versucht, versetzt aneinanderzulegen«, sagte ich und stand auf, während ich weitersprach. »Es hat sich herausgestellt, dass es vier Zeilen sind. Für die vier Elemente.«

	Behutsam nahm ich jedes einzelne Buch, um es so, wie ich gesagt hatte, an die richtige Stelle zu legen.

	Sobald jedes Buch an der richtigen Stelle lag, fing die gesamte Schrift an zu leuchten, ohne dass ich eine der Seiten berühren musste.

	»Sehen Sie das?«, fragte ich die Großmeisterin.

	Als sie mir nicht antwortete, sah ich sie an. Ihrem düsteren Gesichtsausdruck zufolge sah sie keine zweite Schrift. Irgendwie war das ungemein befriedigend.

	»Du hast nicht viel Zeit, bis das Leuchten aufhört. Du solltest dir die Seiten gut ansehen und dich dann auf den Weg machen«, befahl Keating, drehte sich um und verließ den Raum, ohne mich noch einmal anzusehen.

	Diese leuchtenden Seiten erkannten also nicht nur, ob die Person, die sie berührte, eine gewisse Form der Nanitozyten in sich trug, sondern schienen sich auch auf die Person einzustimmen. So, wie es das Grimoire getan hatte. Sie schienen meine Gene zu erkennen und den Text an meine Sinne zu schicken.

	War das noch Wissenschaft? 

	Oder war das bereits Magie?

	Ich betrachtete die leuchtende Schrift der zwölf Seiten, die sich wie ein Fluss hinab schlängelten. Es sah fast so aus, als würden sie sich bewegen.

	»Geduld, Beharrlichkeit und Einsicht sind die Mittel, mit denen man den Durst des Wissens stillt«, las ich laut vor und merkte mir jedes einzelne Wort. »Doch Wissen hat keinen Wert ohne Erkenntnis. Dies ist der zweite Teil der Prüfung des Feuers. Nutze das Wissen, welches du hier erlangt hast im Tempel des Feuers.«

	Mir rutschte mein Herz in die Hose, als ich daran dachte, dass ich diese zwölf Folianten gar nicht gelesen hatte. Sicherlich standen in ihnen nun Dinge, die ich würde wissen müssen, wenn ich den zweiten Teil der Prüfung bestehen wollte. Zuerst musste ich aber erst einmal weiterlesen und den Text verstehen. Ich fragte mich, wie lange diese Schriftzeichen für mich leuchten würden. Sicherlich nicht sehr lange, wenn es davon abhängig wäre, dass man die Nanitozyten des Grals in sich trug. Doch ich konnte diese Schrift sehen, weil ich Nanitozyten in mir trug. Bedeutete das, dass ich würdig war, Caliburn zu finden? Das musste es wohl.

	Trotzdem konnte ich nicht ewig vor diesen Seiten sitzen und sie studieren. Keating ging davon aus, dass die Wirkung bei mir irgendwann nachließ. Also war es besser, mir den Text sorgfältig zu merken und schnell den Inhalt der Bücher durchzublättern, damit ich auch wirklich jede Information hatte, die ich vielleicht für die Prüfungen brauchte.

	Ich nahm mir Zeit, jedes einzelne Wort zu lesen und zu betrachten. Einfach, weil ich keinen einzigen Hinweis verpassen wollte. Danach begann ich jedes der Bücher durchzublättern und in meine Erinnerung zu kopieren. Je drei der zwölf Bücher handelten von einem Element: Feuer, Erde, Wasser und Luft. Dabei ging es vor allem um Analogien. Welche Tage, Pflanzen, Tiere und mythologische Kreaturen mit dem jeweiligen Element verbunden waren.

	Kaum schlug ich auch den letzten Folianten zu und stellte ihn zurück in das Regal, betrat Keating ohne zu klopfen das Labor. 

	»Du bist schon fertig?«, fragte sie verblüfft und vor allem hoffnungsvoll.

	»Ich werde mir ein ruhiges Plätzen suchen und mir dann überlegen, wie ich den Text verstehen soll«, war meine Antwort an sie. »Ich werde den Weg zum Feuer alleine finden. Ohne Hilfe«, betonte ich abermals.

	Professor Keating nahm meine Worte hin und nickte knapp.

	»Dir stehen alle Ressourcen des Tempels für deine Suche zur Verfügung«, erklärte sie und trat auf mich zu.

	Die Großmeisterin streckte mir etwas entgegen, das wie eine schwarze Kreditkarte aussah. Ich nahm sie an und blickte drauf. Mit meiner Vermutung hatte ich Recht gehabt. Allerdings war ich überrascht, dass mein Name darauf stand. 

	»Du musst noch darauf unterzeichnen«, erklärte sie und hielt mir eine Visitenkarte entgegen. »Über diese Nummer erreichst du den Piloten des Privatjets der Firma. Er steht für dich auf Abruf bereit. Nutze ihn, wie du ihn brauchst.«

	»In Ordnung«, sprach ich, aber bedankte mich nicht für ihre Großzügigkeit.

	Es ging ihr ohnehin nur darum, dass ich die Krone für sie fand. Also lag es nur in ihrem Interesse, mich für die Suche bestmöglich auszustatten.

	Als Keating nichts weiter zu sagen hatte, überkam mich das Gefühl, sie würde darauf warten, dass ich sie doch noch um Rat fragte, aber auch ich schwieg.

	»Wenn es dir möglich ist, informiere mich bitte über deinen Fortschritt«, sagte sie. »Du kannst gerne mein Büro nehmen. Für den Laptop braucht man kein Passwort. Ich werde dich jetzt mit deiner Aufgabe allein lassen und wünsche dir viel Erfolg.«

	»Danke«, erwiderte ich aus purer Höflichkeit.

	Nachdem sie die Tür hinter sich in den Rahmen gezogen hatte, warf ich einen Blick auf die Uhr. Um ein Uhr gab es Mittagessen bei Reginald und gerade heute wollte ich es nicht verpassen, denn ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wie lange meine Suche dauern würde.

	Ich lauschte und wartete, bis Keating das Gebäude tatsächlich verlassen hatte. Aber selbst als ich hörte, wie die Außentür ins Schloss fiel, konnte ich mich nicht entspannen. Das Labor war ihres und ich konnte die Überwachungskameras auf mir spüren. Dass ich unter ihrer Beobachtung stand, war nichts Neues. Daher war es umso praktischer, dass Areions Zimmer in einem Hotel versteckt war, mit dessen Buchungssystem ich tun und lassen konnte, was ich wollte.

	Ich beschloss, hierzubleiben, bis ich mich auf den Weg zu Reginald machen musste, um keinen Argwohn zu erregen. Also setzte ich mich auf den vorgewärmten Stuhl und begann über den Text nachzudenken.

	Der erste Absatz lautete: »Derer vier schlossen sich zusammen, als der gewählte König durch die Dunkelheit fiel. Die Klinge, einst aus Sternen geformt, wart verborgen. Nicht einmal jene, die sie schufen, vermögen sie zu finden. Nur wer sich als würdig erweist, kann die Prüfungen der vier meistern. Erkenne sie und suche sie auf.«

	Hier schien die Zahl Vier für mehr zu stehen als nur für die Elemente. Für mich klang es so, als ob sich vier verschiedene Fraktionen zusammengetan hatten, nachdem Artus getötet worden war. 

	Er war durch die Dunkelheit gefallen. War dies der Ursprung für die allgemeingültige Bezeichnung für all das, was der Orden als schlecht empfand?

	Im Mythos um König Artus war es Mordred, der ihn verriet und ihn im Zweikampf tödlich verletzte. In welcher Beziehung er zu Artus stand, ist von Quelle zu Quelle geringfügig unterschiedlich. Die bekannteste wäre wohl, dass er Artus‘ Sohn mit dessen zweiter Halbschwester Morgan LeFay war. In einer anderen war die Mutter von Mordred die erste Halbschwester Morgause, die von deren Gemahl Mordred adoptiert wurde. In der dritten Version ist er der echte Sohn von Morgauses Gemahl Lot Luwddoc, der der König von Gododdin war. Der Name Mordred ist altenglisch und soll der Listige, der Kluge oder der Gerissene bedeuten, oder aber der mörderische Rat. Warum erinnerte mich das sofort an Loki und somit an Apophis?

	»Die Klinge, durch Sterne geformt«, war der erste Satz und dies passte zu einer jütischen Sage, nach der Caliburn von einem Schmied namens Wieland gefertigt worden war.

	Ein sächsischer Krieger soll das aus Sternenmetall gefertigte ›Wunderschwert‹ an einen großen britischen König verloren haben. 

	»Nicht einmal jene, die sie schufen, vermögen sie – also die Klinge – finden«, hieß es weiter.

	Für mich bezog sich dieser Satz ganz klar auf die Atlanter und bestätigte das, was Pegasos mir angedeutet hatte: Dass mein Vater Helios Caliburn selbst nicht hatte finden können.

	Der Rest der Einleitung lautete: »Nur wer sich als würdig erweist, kann die Prüfungen der vier meistern. Erkenne sie und suche sie auf.« 

	Das klang nach einer deutlichen Anweisung, herauszufinden, welche dieser vier Fraktionen die anderen drei Elemente darstellte. Denn die Menschen repräsentierten das Feuer. 

	Wer konnten die anderen drei sein? 

	Wenn die Menschen ein Element darstellten, mussten andere Spezies für die anderen drei Elemente stehen. 

	Was, wenn es Spezies waren, die ich nicht kannte, oder die es nicht mehr gab? 

	Würde ich Caliburn dann überhaupt finden können?

	Das – so mahnte ich mich – würde ich wohl noch früh genug herausfinden.

	»Erkenne sie und suche sie auf«, wiederholte ich den letzten Satz noch einmal laut.

	Ich musste nicht nur herausfinden, wer für welches Element stand, sondern diese Spezies auch noch aufsuchen. 

	Konnte das jeder Vertreter dieser Spezies sein? Oder musste ich eine bestimmte Person oder einen besonderen Repräsentanten dieser Fraktion finden? Wie sollte ich das anstellen?

	Vielleicht würden die Prüfungen selbst mir diese Frage beantworten.

	Das war eine Menge Aufwand dafür, ein Schwert zu verstecken. 

	Für mich bedeutete es nur, dass es unglaublich mächtig sein musste. Vielleicht war aber die Krone der echte Grund dafür. 

	Letzten Endes war das egal.

	Fakt war: Ich hatte die erste Prüfung des Feuers bestanden, indem ich die leuchtende Schrift gefunden hatte. Nun stand mir die zweite Prüfung bevor. Das hieß für mich, dass ich mindestens acht Prüfungen zu absolvieren hatte. Jeweils zwei für jedes Element und jede Fraktion.

	Ich ermutigte mich selbst mit einem Kopfnicken, fortzufahren, und rief den Text, den die leuchtende Schrift ergeben hatte, aus meinem Gedächtnis ab.

	»Der Tempel des Feuers ist erleuchtet«, lautete der erste Satz. 

	Diese Formulierung verursachte bei mir ein mehr als ungutes Gefühl. Sofort musste ich nicht nur an die Erleuchteten, sondern auch an meine Freundin Felice denken – meine ehemalige Freundin. Denn der Satz, der folgte, lautete: »Nur ein Freund des Feuers öffnet dir den Weg.« 

	Damit war wohl kaum ein Pyromane gemeint. Auch bei den Illuminati stand Feuer für Erkenntnis. Ich erkannte eine gewisse Ironie darin, dass scheinbar eine Prüfung des Feuers von den Templern gestellt wurde, während die andere von den Illuminati kam. Bedeutete dies, dass beide Geheimbünde zu einem Zeitpunkt in der Geschichte tatsächlich zusammengearbeitet hatten? Dazu auch noch, um ein Verbotenes Artefakt vor allen und jedem zu verstecken? 

	Wie sehr hatte sich die ursprüngliche Funktion der Templer über die Jahrhunderte verändert? Bedeutete dies für die Erleuchteten dasselbe?

	Ich brachte meine Gedanken wieder auf Kurs und erinnerte mich weiter: »Bekenne dich zur Suche«, hieß es und die nächsten Worte schienen in einer anderen Farbe zu leuchten. »Auf dem Weg des Feuers wandle ich in der Dunkelheit und suche das Licht.« 

	Dieser Satz schien quasi ein Passwort zu sein. Wenn ich das richtig verstand, musste ich also einen Erleuchteten aufsuchen und diese Worte sprechen.

	Kein Wunder, dass Patrick die zweite Prüfung nicht bestanden hatte. Templer und Erleuchtete waren verfeindet. Die Lage hatte sich laut Keatings Aussage auch noch verschlechtert. Die Agenten der Illuminati hatten versucht, mir das Grimoire mit Gewalt zu entreißen, und ich hatte einige von ihnen bei diesem Überfall und später getötet. Als Freund würden sie mich nicht ansehen. Aber nur ein Freund des Feuers würde mir den Weg öffnen.

	Verdammt. Es gab nur zwei Personen, die zu den Erleuchteten gehörten: Felice und Apophis. Dass der geächtete Atlanter einer von ihnen war, hatte mir die Großmeisterin heute Morgen erst gesagt. War das etwa Absicht gewesen, um mir einen Stupser in die richtige Richtung zu geben?

	Verärgert schüttelte ich den Kopf und zwang mich dazu, mich weiter zu konzentrieren.

	»Nutze das Feuer der Erkenntnis, um den Pfad zu beschreiten«, sagte ich bewusst laut, damit mein Hirn nicht wieder den falschen Windungen folgte. »Finde die einzelnen Fragmente, die dir den Weg weisen und wähle deine Schritte mit Bedacht.«

	Das war quasi eine Gebrauchsanweisung, wie ich die zweite Prüfung des Feuers bestehen würde. Es klang schlichtweg viel zu einfach. Diese Prüfung hatte es sicherlich in sich.

	»Empfange das Wissen im Herzen des Feuers und finde den Pfad des Wassers«, lautete der letzte Satz.

	Dass ich erst erfahren würde, wie es weiterging, wenn ich die Feuerprüfungen bestanden hatte, machte Sinn und war sicherlich für jemanden wie mich auch besser so. Sonst wäre ich absolut abgelenkt.

	Nervosität ließ meine Gedanken immer noch wild umherwirbeln, wie einen Schwarm hektischer Bienen, der einen Gegner aus dem Stock zu entfernen versucht.

	»Verdammter Mist«, fluchte ich vor mich hin und warf einen Blick auf Areions Uhr.

	Es war Zeit für mich, aufzubrechen. 

	Vielleicht würde mir diese Denkpause guttun. Dessen sicher war ich mir aber nicht. 

	Die einzige Alternative, die mir zu den Illuminati einfiel, waren die Brüder des Feuers. Der Name sagte immerhin alles. Aber ich konnte mir kaum vorstellen, dass ein Vulkan die Art von Tempel sein konnte, in dem man eine Prüfung des Wissens bestehen konnte. 

	Bei Felice konnte ich mir kaum vorstellen, dass sie hochrangig genug war, um etwas mit dem Passwort anfangen zu können, und Apophis würde nur erkennen, dass ich vorhatte, Caliburn zu finden. Das würde nur dazu führen, dass er versuchen würde, mir das Schwert wegzunehmen.

	Gedankenverloren machte ich mich auf den Weg zu Pegasos. Ich brachte jeden Folianten wieder in seine ursprüngliche Position und platzierte auch das erste Buch wieder vernünftig auf dem quadratischen Tisch, inklusive Plexiglaskasten.

	Die einzige Gefahr, derer ich mir derzeit bewusst war, konnte nur Patrick sein. Vielleicht war es unfair, ihm zu unterstellen, er würde nicht damit klarkommen, versagt zu haben, wo ich weiterkam. Das lag ganz sicher an meiner neu gewonnenen Paranoia. 

	Wer konnte mir meine Verfolgungsangst schon verübeln? Vor allem, da die Großmeisterin bereitwillig aufgedeckt hatte, was sie alles über mich wusste.

	Beim Gedanken daran lief es mir kalt den Rücken hinunter. Dass sie vom Grimoire wusste, war sicher auf Richards Mist gewachsen. Das bedeutete aber auch, dass sie darüber informiert gewesen war, dass Noah eingebunden worden war. Von Felice hatte sie später erfahren und meine Aktion mit Gabriel war nichts Neues gewesen. Immerhin hatten wir die Krieger zu Hilfe gerufen, als Gabriel schwer verletzt worden war.

	Was wusste sie noch? 

	Seit der Sache mit dem Grimoire musste ich unter Beobachtung gestanden haben. Oder erst nach dem Athame. Wusste sie von Areion? Von Pegasos? Nein, die Atlanter waren viel zu fortschrittlich, als dass sie sich so leicht fangen lassen würden.

	War deshalb die Falle mit dem Grimoire bewilligt worden? 

	Und dann war da noch die Sache mit Apophis, auf den meine Mutter angesetzt worden war. Bitte was? War meine Existenz ein perfides Spiel? Oder hatte der Orden nicht den reinsten Schimmer, wer Apophis war?

	Meine Hände krallten sich um das Lenkrad vor mir, als ich in den Fahrersitz glitt. Sobald die Tür zufiel, schrie ich aus Leibeskräften.

	»Die Frage, ob es dir gut geht, erübrigt sich wohl«, sagte Pegasos trocken, nachdem ich mich ausgeschrien hatte.

	»Gibt es einen Atlanter, auf den meine Mutter nicht angesetzt wurde?«, fragte ich sarkastisch. »Helios und Apophis? Ist meine Mutter zu nichts anderem gut, oder was?«

	»Apophis fungiert als Doppelagent«, erklärte das intelligente Auto. »Der Templerorden ist sich der Sache gänzlich unbewusst, dass er ebenfalls ein Atlanter ist. Oder der leibhaftige Teufel, wenn man ihren Glauben miteinbezieht.«

	»Das ist doch total bescheuert!«, stieß ich aus und löste vorsichtig meine Hände, Finger für Finger, vom Lenkrad und fuhr fort: »Ich verstehe das nicht. Meine Mutter. Ihr Verhalten. Sie muss wissen, wer er wirklich ist. Denn warum sonst sollte Apophis diesen Bann auf sie gelegt haben. Und das nur, damit ich auf die Welt komme? Oder ist alles in Bezug auf mich ein Befehl? Liebt sie mich überhaupt wirklich?«

	»Kein Bann kann wahre Liebe erzwingen«, sprach Pegasos und verwirrte mich auf eine ganz andere Weise. »Und jeder Bann kann durch wahre Liebe gebrochen werden. Du solltest Märchen mehr Glauben schenken, Daria. Sie sind auf Wahrheiten begründet.«

	»Danke«, meinte ich leise und legte meine Hände betroffen in den Schoß. »Weißt du …« Ich hob den Blick auf die Mittelkonsole, weil ich nicht wusste, wie ich ihm sonst in die Augen sehen konnte. »Manchmal habe ich das Gefühl, du bist so weise, als ob du einmal selbst gelebt hättest.«

	Die Pause, die folgte, bevor er sprach, war für mein Gefühl ein wenig zu lang. 

	»Meine Programmierung sieht vor, dass ich in jedweder Art und Weise beraten soll und kann«, sagte Pegasos.

	»Du machst das sehr gut«, lobte ich ihn.

	»Danke sehr.«
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	Auf dem Weg zu Reginalds Haus unterhielt ich mich mit Pegasos über den leuchtenden Text, den ich in den alten Folianten entziffert hatte, und auch über dessen Bedeutung. Er gab mir mit meiner Interpretation Recht und ihm kam leider ebenfalls keine Alternative zu den Erleuchteten in den Sinn. Allerdings konnte Pegasos mir bei etwas anderem weiterhelfen: Den möglichen Spezies, die die anderen Elemente darstellten.

	»Die Bevölkerung Atlans ist in Familien unterteilt, die ebenfalls Elemente als deren Wappen und Religion angenommen haben«, erklärte Pegasos. »Feuer, Wasser, Erde, Luft, Leben und Tod.«

	»Das sind sechs«, sprach ich das Offensichtliche aus und kam mir im Nachhinein irgendwie blöd vor.

	»Korrekt«, erwiderte das intelligente Auto. »Das ist aber nicht der Punkt. Die Bevölkerung der Erde sieht sich ebenfalls bestimmten Elementen zugehörig. Wie die Menschen sich mit dem Feuer identifizieren, gibt es andere – sagen wir – Bevölkerungsgruppen, die sich einem anderen Element näher fühlen.«

	»Okay, ich verstehe«, erklärte ich und erwartete, dass Pegasos fortfuhr, was er allerdings erst nach einer Pause tat.

	»Ist dir die Analogie nicht bekannt?«, fragte er und bei dem Nomen klingelten mir die Ohren.

	Gerade erst hatte ich zwölf Bücher ›verschlungen‹, die ebenfalls Analogien zu Elementen enthielten.

	»Heute stehe ich echt auf dem Schlauch«, meinte ich und wieder entgegnete Pegasos nichts. »Und du bist recht kurz angebunden«, fügte ich hinzu.

	»Ich darf dich darauf hinweisen, dass jederzeit die Möglichkeit besteht, dass jede Information aus meinem Arbeitsspeicher von Personen mit der entsprechenden Sicherheitsfreigabe abgerufen werden kann«, warnte er mich und ließ mich schlucken.

	»Schon klar«, erwiderte ich schulterzuckend. »Ich habe dir nicht jedes Detail genannt und es wird ihnen auch nichts bringen. Ich glaube nicht, dass einer von ihnen zur Prüfung zugelassen werden würde.

	»Du bist genetisch eine Atlanterin«, sagte Pegasos. »Bist du dir sicher, dass Atlanter automatisch von der Suche ausgeschlossen sind, nur weil der Text besagt, dass Caliburn so gut versteckt ist, dass Atlanter es nicht finden können?« 

	Seine Worte ließen mich grübeln. 

	»Es sieht so aus, als hätte sich bis jetzt niemand auf die Suche begeben oder versucht, die Prüfungen zu meistern«, dachte ich laut.

	»Ich kann bestätigen, dass niemand von Atlan eine solche Suche angetreten ist«, entgegnete Areions Auto. »Aber woher weißt du, dass niemand sonst sich je auf die Suche begeben hat und erfolgreich war?«

	»Weil die Templer es wissen würden«, erwiderte ich sofort. »Die Suche beginnt mit dem Gral.«

	»Das ist schon irgendwie ironisch«, schmunzelte Pegasos. »Wenn man bedenkt, dass die unwissenden Menschen seit Jahrhunderten nach dem Gral suchen, ohne zu wissen, dass er nie verloren ging.«

	»Da hast du Recht«, kommentierte ich und atmete tief durch.

	Wir waren bei Reginald angekommen.

	»Ich werde hier auf dich warten«, versprach die künstliche Intelligenz.

	»Tu mir einen Gefallen und kontaktiere die Drei für mich«, bat ich Pegasos, als er mir die Tür öffnete. »Sag ihnen, dass ich einen Weg gefunden habe.«

	»Bist du dir sicher?«, erkundigte sich der Wagen.

	»Ja«, erwiderte ich. »Es geht uns allen um Areion.«

	Ich stieg aus und ging ohne Umschweife den Pfad zur Tür und betätigte die Klingel. Meinen Schlüssel hatte ich Karinas Tochter Helena überlassen. Es gab nun Mal nur drei davon.

	Noch einmal sah ich zurück zu Pegasos. Unsere Wege würden sich für einige Zeit trennen müssen, aber noch brachte ich es nicht übers Herz, ihm das zu sagen. Für die drei aus Areions Team wäre er aber sicherlich eine gute Unterstützung darin, Noah zu finden. Auch wenn ich mir sicher war, dass er mich finden würde, sobald er es wollte. Vielleicht war auch Pegasos der Grund, warum Noah mich noch nicht kontaktiert hatte.

	Die Haustür ging auf und vor mir stand die kleine Helena mit einem leuchtenden Gesicht.

	»Daria! Daria!«, rief sie aus, sprang nach vorne und umschlang meinen Körper, so gut es ging, mit ihren kurzen Armen.

	»Oh Gott! Du zerquetschst mich fast«, keuchte ich und tat so, als bekäme ich keine Luft.

	Sofort ließ sie mich los und fing an zu kichern. Sie wusste sehr wohl, dass sie nicht so stark war, dass dies geschah – zumindest noch nicht.

	»Komm rein!«, frohlockte sie, nahm meine Hand und zog mich in Richtung Küche, während die Tür hinter mir wieder in ihren Rahmen fiel.

	Im Flur blieb sie plötzlich stehen und sah mich skeptisch an.

	»Was ist los?«, wollte ich von ihr wissen.

	»Du riechst heute anders«, antwortete Helena und klang fast schon missbilligend.

	Als sie aber die Überraschung in meinem Gesicht sah, wich jeder Vorwurf aus ihren Zügen.

	»Wenn das keine Absicht ist, dann ist das okay«, vergab sie mir großzügig, ließ meine Hand los und ging hüpfenden Schrittes in die Küche.

	Als ich Helena folgte, trat ihre Mutter mir in den Weg. Auch ihre Miene war skeptisch. Plötzlich nahm sie mich an meinem freien Handgelenk und führte mich zurück in den Flur. Normalerweise vermied Karina es, mich zu berühren.

	»Was hast du gemacht?«, flüsterte sie mir zu und meine Verwirrung wuchs ins Unermessliche.

	»Was meinst du?«, entgegnete ich verwirrt. 

	»Du riechst nach Feuer«, erklärte Karina. »Nicht nach kaltem Rauch, oder so. Du riechst wie Feuer.«

	Verlegen schnupperte ich an meiner Kleidung.

	»Nein, Daria«, sprach Karina eindringlich. »Deine Haut, deine Haare, selbst dein Atem. Was ist passiert?«

	Um Karina zu schützen, hatte ich ihr nie gesagt, was genau ich war. Allerdings war sie nicht dumm und konnte sich ihren Teil denken. Vor allem in Anbetracht dessen, dass Reginald mein Halbbruder und ein Naphil war und ich nicht nach Mensch roch.

	Nun schnupperte ich an meinem Handrücken und schärfte meine Sinne. Entgeistert stellte ich fest, dass sie Recht hatte – warum sollte sie mich auch belügen?

	Was bedeutete dieser Geruch? War es einfach nur eine Kennzeichnung? Was geschah, wenn der Duft sich verflüchtigte? Hatte ich dann versagt?

	Mit einem Mal war ich über die Maßen nervös und mir wurde schlecht. Zu blöd, dass ich heute noch nichts gegessen hatte. Schnell hielt ich meine geschärfte Nase in die Komposition von Aromen, die aus der Küche zu mir drang. Es gab also Lasagne.

	»Daria«, zog Karina meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Bitte, ich mache mir Sorgen.«

	Wenn ich mich richtig an die Analogien aus den alten Folianten erinnerte, sahen sich Otherkin als der Erde zugehörig an. Somit stellten sie das dritte Paar an Prüfungen. Ob Helena davon wusste?

	»Warum machst du dir Sorgen?«, fragte ich sie.

	Ich wollte sie nicht unnötig in etwas hineinziehen.

	Als ich nichts weiter sagte, formten sich Karinas Lippen zu einer dünnen Linie. Ihr Blick sprang unruhig hin und her, als wäre sie sich uneins, ob sie mehr sagen sollte.

	»Das Essen ist fertig!«, verkündete Reginald und hoffte wohl zumindest mich damit an den Tisch zu locken.

	»Es ist ein altes Märchen, was meine Großmutter und schließlich meine Mutter mir erzählt hat«, begann Karina zögerlich. »Über die Geister der Elemente, die einen schrecklichen Fluch beschützen. Darin kam ein edler Ritter vor, der die Elemente in sich aufnahm.«

	Aus einem Impuls heraus legte ich meine Hand auf ihre und lächelte sie zaghaft an.

	»Du erinnerst mich an dieses Märchen«, fuhr die Otherkin fort. »Der edle Ritter versprach, den Fluch in einen Segen zu verwandeln. Die Elemente sahen in sein Herz und beschlossen, ihm Aufgaben zu stellen, um von jedem von ihnen den Segen zu erhalten. Sobald er eine Prüfung bestand, wurde ihm ein Segen zuteil. Ich habe mir immer vorgestellt, dass der Ritter wie jedes der Elemente aussah und roch.«

	»Ich verstehe«, nickte ich ermutigend. »Was ist mit dem Ritter passiert?«

	Karinas Blick wurde traurig.

	»Er verschwand«, antwortete sie. »Er muss wohl bei der Prüfung der Luft versagt haben.«

	Das beunruhigte mich schon ein wenig.

	»Was, wenn ich dir sage, dass ich die erste Prüfung des Feuers bestanden habe?«, erkundigte ich mich und hoffte, keinen Fehler zu begehen.

	Karinas Augen weiteten sich.

	»Du wirst wissen, was zu sagen ist, wenn es so weit ist«, sprach sie kryptisch. »Lass uns essen.«

	Damit ließ sie mich los und ging in die Küche.

	Ich konnte mir nicht helfen und schnupperte ein weiteres Mal an meiner Haut. Der Geruch von frischen Flammen war so schwach, dass er für die menschliche Nase nicht wahrnehmbar war. Bei Otherkin war das je nach ›Krafttier‹ – wie sie es nannten – ganz anders.

	Helena hatte mir vor einiger Zeit voller Stolz erklärt, dass sie das gleiche Krafttier wie ihre Mutter hatte: den Schneeleopard. Die Kleine vertraute mir blind, was sicherlich auch daran lag, dass ich ihrer Mutter und ihr das Leben gerettet hatte.

	Viel mehr wusste ich über Karina und Helena Vanko auch nicht. Das lag aber vor allem auch daran, dass wir seit der Zeit auf dem Campingplatz kaum miteinander gesprochen hatten.

	Dass Karina mir nun von diesem Märchen erzählt hatte, bekräftigte mich in der Hoffnung, dass auch sie, wie ihre Tochter, Gutes von mir hielt.

	Als ich in die Küche trat, erwartete mich bereits ein dampfendes Stück Lasagne, was mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Also setzte ich mich schnell auf meinen Platz und sah einmal in die Runde.

	Wie jedes Mal, wenn ich mich an diesen Tisch setzte, hatte ich für kurze Zeit das Gefühl, dass alles in Ordnung war. Aus irgendeinem Grund plumpste eine Last von meinen Schultern und die Sorgen traten in den Hintergrund. Es fühlte sich an wie früher, als Gabriel und ich noch Kinder waren und unsere Eltern sich mit so etwas wie Zuneigung ansahen.

	Mein Blick wanderte zu Reginald und Karina, die einander anlächelten. Ich spürte, wie sich ein Grinsen auf meinen Lippen bildete, als sie ihre Hand kurz auf seine legte, um sie zu drücken. Mir war wohl mehr als nur ein bisschen entgangen.

	Ich freute mich für die zwei. Selbst wenn Reginald und Karina nur gut miteinander auskamen und sich nicht mehr zwischen ihnen entwickelt hatte. Genauso wie mein Bruder sich darum sorgte, dass ich vor lauter Besessenheit Areion zu finden und zu retten, mich selbst ganz und gar vergaß, so hatte auch er nur für die Arbeit gelebt. Jetzt hatte er richtiges Leben im Haus. Auch Karina und vor allem Helena schien es sehr gut zu gehen. Die drei wirkten schon irgendwie wie eine kleine Familie auf mich. Es war schön, zu sehen, dass es noch andere Dinge gab als Tod, Verrat und Misstrauen. Hier an diesem Tisch zu sitzen und Teil dieses kleinen Paradieses sein zu können – wenn auch nur für ein paar Stunden – gab mir mehr, als ich bis zu diesem Moment bemerkt hatte.

	»Danke«, platze es aus mir heraus und ich spürte, wie ich rot und verlegen wurde. »Dass du mich darum bittest, jeden Sonntag mit euch zu essen. Es tut mir wirklich gut.«

	Nicht nur mein Bruder Reginald, sondern auch Karina und Helena strahlen mich an. Als würde sie mir beipflichten, hörte ich die Wächterkatze, die meinen Bruder bewachte, maunzen. Sie rieb sich gerade am Türrahmen und blinzelte mir zu, als ich sie ansah. 

	Sofort erinnerte sie mich an Bastet, die die meiste Zeit schlafend auf der Rückbank von Pegasos lag, sodass ich sie oft schlichtweg vergaß. Dafür machte sie sich nachts bemerkbar, wenn sie sich auf mich legte.

	»Es kann leider sein, dass ich nächsten Sonntag nicht zum Essen kommen kann«, gestand ich.

	»Oh«, kommentiere Helena und die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben.

	»Ich tue alles, damit ich kommen kann«, wandte ich mich an sie. »Es kann nur leider sein, dass ich für meine Arbeit auf Reisen gehen muss, so wie Reginald früher. Ich finde das auch doof. Aber ich warne euch lieber vor und überrasche euch damit, dass ich doch kommen kann, als euch zu enttäuschen und vorher absagen zu müssen. Verstehst du das?«

	Helena nickte, aber machte keine Anstalten, ihre Enttäuschung zu verbergen. 

	»Jetzt bin ich aber hier«, tröstete ich sie. »Also kein Grund, traurig zu sein, oder doch?« Helena verzog ihren Mund zu einer nachdenklichen Schnute. »Es sei denn, es verdirbt dir den Magen. Dann esse ich gerne dein Stück Lasagne«, neckte ich sie.

	»Nein!«, schoss es aus Helenas Mund.

	Schnell schlang sie ihre Arme um ihren Teller und wir beide begannen zu kichern.

	Solange wir gemeinsam aßen und anschließend einen Kaffee tranken, blieb ich in dieser Seifenblase, die mir für einen kurzen Moment Unbeschwertheit schenkte. Das geschah vor allem, wenn ich mit Helena herumalberte. Ich kam mir ein bisschen vor wie ihre große Schwester, oder aber eine junge Tante.

	Das hielt so lange, bis ich den Tisch abräumte.

	Wie immer half mir Helena dabei, aber dieses Mal entging mir nicht, wie Karina Reginald beiseitenahm und ihm etwas zuflüsterte. Wie üblich gehorchten die Nanitozyten meinem Instinkt und ehe ich mich versah, konnte ich hören, was die Otherkin sagte.

	Ich hörte lediglich »Prüfungen der Elemente« und dann zwang ich mich, wegzuhören.

	»Auf was für eine Reise gehst du denn?«, fragte mich Helena und mich überkam der Verdacht, dass sie auch das Flüstern ihrer Mutter gehört hatte.

	»Oh, das weiß ich gar nicht so genau«, war meine aufrichtige Antwort. »Das wird sich erst zeigen.«

	»Bringst du mir etwas mit?«, bat mich das kleine Mädchen mit großen Augen.

	»Helena!«, schalt Karina ihre Tochter sanft. »Man bittet doch nicht einfach um Geschenke.«

	Ich lächelte die Otherkin fragend an und sie nickte mir kurz mit geschlossenen Augen zu. Also ging ich auf die Knie, um mit Helena auf Augenhöhe zu sprechen.

	»Ich komme ganz bestimmt wieder«, versprach ich und strich ihr mit der Rückseite meiner Finger über ihre Wange. »Und wenn ich etwas Schönes für dich finde, dann bring ich es dir mit, okay?«

	Verlegen nickte Helena und wagte erst dann etwas zu sagen, nachdem sie ihre Mutter fragend angesehen und eine Bestätigung erhalten hatte.

	»Es muss nichts Großes sein«, sagte sie halblaut. »Es kann auch ein Stein oder eine Blume sein.

	»Alles klar«, erwiderte ich lächelnd. »Das werde ich mir ganz genau merken. Versprochen ist versprochen.«

	Überraschend fiel mir das kleine Mädchen um den Hals und drückte mich erstaunlich fest. Ganz wie von selbst erwiderte ich die Umarmung.

	»Ich hab dich lieb«, flüsterte mir Helena ins Ohr und plötzlich standen mir Tränen in den Augen.

	»Ich hab dich auch lieb«, wisperte ich zurück.

	Auch wenn ich nicht zu den beiden aufsah, spürte ich, wie gerührt sie waren.

	Es dauerte einen Moment, bis sich Helena von mir löste und dann zu ihrer Mama rannte. Karina nahm ihre Tochter an die Hand.

	»Du hast einen Hinweis auf Caliburn gefunden?«, stellte mir mein Bruder eine rhetorische Frage.

	»Ja«, antwortete ich ehrlich. »Offensichtlich gab es ein Buch, dass sich immer schon im Besitz des Ordens befunden hat. Als ich eine Seite mit dem bloßen Finger berührt habe, konnte ich eine Schrift unter der Schrift lesen. Scheinbar kann man das nur, wenn man vorher vom Gral getrunken und für würdig befunden wurde.«

	Reginald wirkte nicht überrascht.

	»Der Großmeister hat mir dieses Buch einmal gezeigt«, bestätigte er und wirkte besorgt. »Auch ich habe die Schrift unter der Schrift gesehen und natürlich nichts gesagt. Weiß sie, dass du nicht den Gral benötigt hast?«

	»Nein«, erklärte ich und Reginald atmete durch.

	»So, wie ich den zweiten Text verstanden habe«, fuhr ich fort. »Liegen wohl sieben weitere Prüfungen vor mir. Das Entschlüsseln des Textes war die erste Prüfung. Deshalb rieche ich jetzt wohl für Otherkin nach Feuer.«

	Mein Bruder hörte mir aufmerksam zu.

	»Ich kann dir nicht mehr darüber erzählen, ohne Gefahr zu laufen, von den Prüfungen ausgeschlossen zu werden«, erklärte ich. »Es würde sich falsch für mich anfühlen, wenn ich wüsste, dass ich es nicht aus eigener Kraft geschafft habe.«

	»Um Hilfe zu bitten, könnte Teil der Aufgabe sein, Daria«, mahnte mich Reginald. »Sei offen für alles und versuche, dich nicht von der Situation, in der du gerade bist, beeinflussen zu lassen.«

	»Danke für deinen Rat.« Ich lächelte meinen so viel älteren Halbbruder an.

	Wieder ganz unerwartet, zog mich Reginald in eine feste Umarmung.

	»Pass auf dich auf«, sagte er mir und klopfte mir auf den Rücken. »Und versuche nichts zu erzwingen.«

	»Okay«, war meine Antwort. »Das merke ich mir.«

	Damit lösten wir die Umarmung und gingen etwas verlegen voneinander weg.

	»Ich werde dann mal«, erklärte ich und Reginald trat beiseite.

	Auf dem Weg nach draußen wartete Karina auf mich. Auch sie gab mir eine Umarmung.

	»Ich hoffe inständig, dass du nicht verschwindest«, wisperte sie mir zu.

	Dann nahm sie mein Gesicht in beide Hände und brachte mich dazu, meinen Kopf zu neigen, sodass sie mir einen Kuss auf die Stirn geben konnte.

	»Du bist mehr, als du denkst, Daria«, meinte sie rätselhaft. »Vergiss nicht, dass alles mindestens zwei Seiten hat.«

	Bezog sie sich damit auf die zwei Prüfungen? 

	Reginald hatte es sicherlich auch in gewisser Weise getan. Sie beide hatten mir gut gemeinte Ratschläge mit auf den Weg gegeben. Ich hoffte, ich würde mich an sie erinnern, wenn ich sie brauchte.
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	Wenn auch der Abschied schön gewesen war und in mir eine wohlige Wärme hinterließ, überkam mich doch ein Gefühl der Beklemmung, als ich wieder in Pegasos Platz nahm. Es wirkte fast so, als hätte ich Sorge, die drei nicht mehr wiederzusehen. 

	Karinas Märchen über den Ritter, der sich auf die Suche nach Caliburn gemacht hatte und verschwand, beunruhigte mich ein wenig. Die Luftprüfungen waren die letzten der verbliebenen sieben, die noch vor mir lagen. Wenn ich mich recht erinnerte, wurden diese vom Feenvolk gestellt, dass bereits zu König Artus‘ Lebzeiten mehr Mythos als Realität war.

	Sofort erinnerte ich mich an die Erzählungen, die davon berichteten, dass, wenn man im Land der Feen etwas aß oder trank, man niemals mehr in die Welt der Menschen zurückkehren konnte. War das vielleicht mit diesem Ritter geschehen?

	Ich lenkte meine Gedanken auf etwas Positiveres: Offensichtlich waren Karina die Prüfungen der Erde, die die Otherkin stellten, zumindest halbwegs bekannt. Sollte ich auch hier einen Freund der Erde brauchen, der mir den Weg wies, konnte ich mich zumindest an sie wenden. Das hoffte ich jedenfalls.

	»Daria«, riss mich Pegasos‘ Stimme aus meinen Überlegungen und er klang so, als hätte er mich schon einmal angesprochen.

	»Entschuldige«, bat ich und atmete tief durch.

	»Wohin geht es als Nächstes?«, fragte mich Areions Auto, als hätte ich nicht schon wieder einen Aussetzer gehabt.

	Ich atmete tief durch. Eine große Alternative hatte ich nicht. Denn selbst wenn ich so bescheuert wäre und Apophis fragen wollte, so war er ja untergetaucht.

	»Zu Felice«, sagte ich schließlich. 

	Pegasos fuhr, ohne einen Kommentar, los.

	Nun, da ich wusste, dass ein Atlanter mit einem höhergestellten Rang auf die Gedächtnisspeicher des Wagens zugreifen konnte, wusste ich nicht, worüber ich mit Pegasos sprechen sollte. Ich war ihm nicht böse und doch fühlte ich den scharfen Schmerz des Betrugs.

	Eigentlich wollte ich ihn fragen, warum er mich nicht schon vorher gewarnt hatte, aber es war irgendwo meine eigene Schuld. Pegasos war kein Mensch, er war ein Computer, eine künstliche Intelligenz. Natürlich gab es Sicherungen seiner Festplatte, über die man auf seine Erinnerungen zuzugreifen konnte. Könnte er eigentlich etwas dagegen unternehmen? 

	Wie oft hatte ich mich über Areions Naivität des menschlichen Verhaltens gegenüber amüsiert, dabei war ich, was die Atlanter betraf, kaum besser. 

	Auch dieses Mal schien mein Schweigen Pegasos nicht weiter zu stören. Obwohl ich immer wieder das Gefühl hatte, dass die künstliche Intelligenz zumindest auf einem lebenden Wesen basierte, so war er es doch nicht. Irgendwie konnte ich mich mit dieser Vorstellung aber nicht anfreunden.

	Der Wagen kam vor dem Wohnhaus zum Stehen, in dem so viele schlimme Dinge geschehen waren. Der Unterschied zu vorher war, dass an der gesamten Front nun ein Gerüst stand, welches vermuten ließ, dass hier Renovierungsarbeiten getätigt wurden.

	Wohnte Felice wirklich immer noch dort? 

	Trotz der schlimmen Erinnerungen? 

	Oder hatte sie kaum etwas von den Ereignissen im Treppenhaus mitbekommen? 

	Was er mit den anderen Bewohnern angestellt hatte, war ihr aber nicht entgangen. Ich hatte es in ihrem Gesicht sehen können.

	Seit diesem Tag hatten wir nicht mehr geredet.

	»Bist du sicher, dass sie noch hier wohnt?«, wollte ich von Pegasos wissen und kraulte automatisch Bastet zwischen den Ohren, die auf den Beifahrersitz gesprungen war.

	»Felice Segantini ist an dieser Adresse gemeldet«, erwiderte Pegasos. »Soll ich hier auf dich warten?«

	»Nicht direkt vor dem Haus«, antwortete ich und öffnete die Fahrertür. »Such dir einen toten Winkel um die Ecke. Wenn ich dich brauche, habe ich ja die Uhr.«

	Mit diesen Worten warf ich die Autotür wieder zu und blickte auf mein Handgelenk, an dem ich die Uhr trug, seitdem Areion sie mir gegeben hatte. Mit ihr konnte ich ebenfalls mit den drei Soldaten sprechen, die mit ihm Noah hatten vernichten sollen.

	In dem Augenblick wurde mir klar, dass man mich mit ihr verfolgen und orten konnte. Möglicherweise war man mit ihr sogar in der Lage, mich abzuhören. Ich konnte sie einfach nicht ablegen. Zumindest noch nicht jetzt. Sie gab mir das Gefühl, Areion in meiner Nähe zu haben.

	Pegasos fuhr los und machte mir damit den Weg zum Gebäude frei. Es war seltsam, wieder hier zu sein. Mit jedem Schritt, den ich machte, schienen sich meine vergangenen Erlebnisse an diesem Ort vor meinem Auge erneut abzuspielen: Wie ich Noah das Haus hatte verlassen sehen, oder wie ich versuchte, das Fenster mit Telekinese zu zerstören, nur um es doch einzuwerfen.

	Meine Hand umfasste den Türgriff und erwartete, dass sie verschlossen war. So wie damals, als ich Areion hatte retten wollen. Doch sie war es nicht. Lautlos und ohne jegliche Mühe konnte ich die Tür des Gebäudes öffnen. Ich zögerte für einen Atemzug und erwog, ob ich bei Felice klingeln sollte, um mich anzukündigen.

	Ich entschied mich dagegen und betrat das Haus. Während ich die Stufen nahm, ignorierte ich die Bilder aus meiner Erinnerung, die mich wie verschwommene Projektionen begleiteten. 

	Jetzt, als ich meinen Kampf in diesem Treppenhaus wieder durchlebte, wurde mir umso bewusster, in welcher Gefahr ich geschwebt hatte. Ich schluckte schwer und eine Beklemmung legte sich schwer auf meine Brust, die mir das Gefühl gab, nur flach atmen zu können.

	Als ich an Felices Wohnungstür angekommen war, atmete ich tief durch und schloss die Augen. Auch hier hatten Kämpfe stattgefunden. Wie konnte sie an diesem Ort überhaupt noch leben?

	Was, wenn Felice nicht hier war? 

	Was, wenn sie bei ihrem Freund wohnte? 

	Ich wäre an ihrer Stelle nicht mehr an diesen Ort zurückgekehrt. 

	Ich schüttelte meinen Kopf, um diese Gedanken loszuwerden, und betätigte die Klingel. Das war immer noch der leichteste Weg zu erfahren, ob sie hier sein würde, und dann hatte ich noch ihre Telefonnummer.

	Es näherten sich Schritte von der anderen Seite der Tür und ich kam mir ohne meine Waffen plötzlich nackt vor. Mir war untersagt worden, meine Schwerter ohne die ausdrückliche Erlaubnis des Großmeisters zu tragen, und in meiner neuen täglichen Routine hatte ich sie auch nicht mehr gebraucht. Irgendwann vermisste ich das zusätzliche Gewicht auf meinem Rücken nicht mehr. Bis gerade jetzt.

	Nach einem kurzen Moment der Stille wurde die Wohnungstür von Felice geöffnet, die mich überrascht und ein wenig besorgt ansah.

	»Daria«, hieß sie mich willkommen. »Was machst du denn hier? Ist alles in Ordnung? Komm doch rein.«

	Ich folgte ihrer Einladung und trat ein, allerdings hielt ich mich nicht lange mit Floskeln auf und wandte mich an Felice, während sie die Tür hinter mir schloss: »Auf dem Weg des Feuers wandle ich in der Dunkelheit und suche das Licht.«

	Das Gesicht meiner ehemaligen Freundin wurde schlagartig blass und sie schluckte trocken.

	»Damit hättest du nicht zu mir kommen dürfen«, war das Erste, was sie sagte und griff sofort zu der einzigen Jacke, die am Kleiderhaken neben der Tür hin. »Er wusste, dass du früher oder später mit diesem Satz zu mir kommen würdest. Und ich habe keine andere Wahl, als es ihm zu sagen.«

	Mir war sofort klar, dass sie damit nur Apophis meinen konnte.

	»Weißt du, worum es geht?«, ignorierte ich Felices Worte und packte sie am Oberarm, um sie zu zwingen, mich anzusehen.

	»Er hat mich gezwungen, diesen Satz hundert Mal zu sagen, damit ich ihn nicht vergesse«, erwiderte sie verbittert. »Und was zu tun ist, wenn du und auch nur du mit diesem Satz zu mir kommst. Mehr weiß ich nicht und will ich auch nicht wissen. Komm mit.«

	Felice öffnete ihre Wohnungstür wieder und trat hinaus, ohne darauf zu warten, dass ich ihr folgte. Also zog ich die Tür hinter mir zu. Sie war bereits auf der Zwischenetage, als ich zu ihr aufschloss.

	»Du musst ihm gar nichts sagen«, hörte ich mich meinen Gedanken aussprechen und Felice lachte einmal verächtlich auf.

	»Das meinst du nicht wirklich, oder?«, wollte sie wissen und sah mich dabei nicht einmal an. »Er hat mir befohlen, in dieser Wohnung zu bleiben und darauf zu warten, dass du auftauchst. Nur für den Fall, dass du diesen Satz sagst. Nicht einen Fuß habe ich aus dieser Tür gesetzt, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben. Also sag mir nicht, dass ich nicht exakt das tun muss, was er mir sagt. Für einen kleinen Augenblick hatte ich gehofft, du würdest nach mir sehen wollen. Aber wie es mir geht, interessiert dich genauso wenig, wie ihn. Jack ist der Einzige, der sich wirklich um mich kümmert.«

	»Wieso sollte ich auch?«, entgegnete ich scharf. »Die ganze Zeit hast du mich ausspioniert. Woher soll ich bitte wissen, ob du jemals meine Freundin warst?«

	»Ich bin seine Sklavin, weil ich deine Freundin bin, das ist dir doch klar, oder?«, schoss Felice zurück und ging unbeirrt weiter.

	»Wohin gehen wir?«, wollte ich wissen, aber sie sagte nichts weiter.

	War auch das ein Befehl von Apophis?

	»Gehen wir zu ihm? Oder woanders hin?«, fragte ich etwas weicher, aber auch auf diese beiden Fragen reagierte Felice nicht, also blieb ich stehen, aber meine ehemalige Freundin marschierte weiter.

	»Ich glaube dir«, rief ich ihr nach und sie stoppte.

	Es musste doch einen Weg geben, den Bann von ihr zu nehmen. Konnte Pegasos ihr vielleicht helfen?

	Ich erinnerte mich noch gut daran, wie mich der Sitz dieses Wagens wieder aufgeladen und sogar den Wachstum meiner Nanitozyten beschleunigt hatte.

	Aber war das überhaupt das Gleiche? 

	Letzten Endes hatte Apophis sie hypnotisiert und das war doch sicher irgendwie umkehrbar. Es war eine Art Programmierung, die man löschen oder zumindest aufheben konnte.

	Dazu kam, dass die Dankbarkeit, die Felice zuletzt gezeigt hatte, sich geändert zu haben schien. Vielleicht hatte sich auch Apophis‘ Einfluss auf sie geändert, da er nun verschwunden war. Oder einfach, weil er sie nicht mehr brauchte.

	»Möchtest du nun zu deinem Kontaktmann, oder nicht?«, fragte Felice sichtlich genervt und ich setzte mich wieder in Bewegung.

	»Wir können mein Auto nehmen«, bot ich an. »Du brauchst nur die Adresse eingeben und wir fahren hin.« Als sie zögerte, fügte ich schnell hinzu. »Dann hast du es schneller hinter dir, oder ist es um die Ecke?«

	»Das ist es tatsächlich«, antwortete sie. »Wie sonst stellt er denn sicher, dass ich dableibe, wo ich bin?«

	»Oh«, erwiderte ich und kam mir so doof vor, wie ich klang.

	Schnell tippte ich auf meine Uhr, um Pegasos auf meine nächsten Worte aufmerksam zu machen. »Wenn du mich abgeliefert hast«, sagte ich und zeigte auf den mattschwarzen Wagen, den wir in ein paar Metern passieren würden, »steigst du in dieses Auto ein und es wird prüfen, ob er etwas für dich tun kann, okay?«

	»Wenn ich mir von dir mit dieser Sache irgendwie helfen lasse, sehe ich Jack nie wieder«, erwiderte sie. »Also danke, aber nein danke.« 

	Felice begann wieder weiterzumarschieren und zwang mich damit, ihr zu folgen. Nach einem kurzen Sprint ging ich wieder neben ihr her. Sie war sichtlich sauer, aber musste ich mich deswegen schuldig fühlen?

	Als Apophis das erste Mal bei uns zum Thema wurde, war Felice voller Dankbarkeit ihm gegenüber gewesen, dass ich gar nicht erst auf die Idee gekommen war, ihr meine Hilfe anzubieten. 

	Ich war Anfang zwanzig, verdammt. Wie hätte ich zwischen Zwang und Wahrheit unterscheiden sollen? Indem ich ihn roch?!

	Wir gingen noch einige Hundert Meter weiter und überkreuzten dabei eine Straße und bogen einmal ab, bis Felice auf einen dunkelblauen Transporter deutete.

	»Da sind sie«, erklärte sie. »Sag den Satz noch mal und sie nehmen dich Gott weiß wohin mit. Ich packe jetzt meine Sachen und verschwinde.«

	Für einen Moment haderte ich mit mir, ob ich ihr noch irgendetwas sagen sollte, als sie auf den Fersen kehrtmachte und zurücklief, aber ich entschloss mich dagegen. Stattdessen sah ich ihr für ein paar Sekunden hinterher. 

	Wie ich würde sie lernen, dass man niemanden als sich selbst für seine eigenen Taten und Entscheidungen verantwortlich machen konnte. Auch wenn es alles so viel leichter machte.

	Es war vielleicht das letzte Mal, dass ich Felice je wiedersah. Der Gedanke schmerzte ein wenig. Jedoch hatten sich unsere Leben auf entgegengesetzte Pfade geführt. Niemals wieder würde ich ihr vertrauen. Das war die einzige Tatsache, die für mich letztlich zählte.

	Wieder tippte ich auf die Uhr.

	»Da ist ein dunkelblauer Transporter direkt vor mir«, sagte ich zu Pegasos, als ich das restliche Stück auf das Auto zuging. »Folge ihm, wenn das Signal der Uhr abbrechen sollte.«

	»Ja, ich sehe dich und den Wagen«, antwortete mir die künstliche Intelligenz.

	Wieder tippte ich auf die Uhr und kam an der Beifahrerseite des Transporters zum Stehen. Vorne saß niemand, also klopfte ich an die fensterlose Schiebetür dahinter und lauschte. Innen regte sich etwas hektisch.

	Plötzlich glitt die Tür auf und entgegen meiner Erwartung hielt man mir keine Klinge an den Hals, sondern eine Pistole an die Stirn.

	Irgendwie gelang es mir, diesen einen Satz zu sagen, aber wohl auch nur, weil er mir auf der Zunge gelegen hatte. Mit einer Schusswaffe hatte ich bisher nie zu tun gehabt. Glücklicherweise wurde sie wieder aus meinem Gesicht weggenommen.

	»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, sagte einer der beiden Typen im Innenraum des Transporters, der ganz klar dazu genutzt wurde, um Felice zu überwachen.

	»Doch, das ist es«, entgegnete ich und ballte meine Hände zu Fäusten, da sie zu zittern begonnen hatten.

	»Auf den Beifahrersitz«, sagte der andere. »Ich komme nach vorne.«

	Schnell nickte ich knapp und packte den Türgriff, der meinem Ruck nachgab.

	»Wie zum Teufel wusste er das?«, wollte der Typ mit der Waffe vom Fahrer wissen.

	»Er ist der Teufel, warum wundert dich das?«, war die Antwort des anderen, während er nach vorne kam, als ich mich hinsetzte und anschnallte.

	»Das ist nicht witzig, Mann.«

	Das war es auch nicht. Es war die buchstäbliche Wahrheit. Ich unterdrückte ein hysterisches Kichern und grub meine Hände in meinen Sitz, da ich fürchtete, dass ich zu schlottern begann.

	Vorsichtig atmete ich durch und erinnerte mich, dass Pegasos hier war. Aber er würde mir nicht helfen können, wenn der Kerl mit der Waffe auf mich schoss. Ich war mir ja nicht mal sicher, ob ich unsterblich war.

	Was zum Teufel machte ich hier? 

	Ich versuchte, mit Sachlichkeit gegen die in mir aufkeimende Panik anzukämpfen. Es ging um Caliburn, das Schwert, mit dem ich Noah töten konnte – sofern ich Professor Keating Glauben schenken konnte. Aber selbst wenn, hatte ich keine Wahl.

	Konnte ich diesen beiden wildfremden Männern vertrauen, nur weil ich ihnen einen Satz zitiert hatte, den ich aus einem angeblich uralten Folianten in einer leuchtenden Schrift gelesen hatte?

	Auch hier hatte ich keine Wahl.

	Beten konnte ich auch nicht, denn ich hatte keine Ahnung, welche Wesenheit wohl das verzweifelte und panische Betteln einer künstlich erschaffenen Atlanterin erhören würde.

	»Sorry wegen der Waffe, Kleines«, sagte der Mann neben mir freundlich und startete den Motor, dessen Geräusch mich zusammenzucken ließ. »Seit diesem Tag vor ein paar Wochen sind wir alle ein wenig zu nervös. Entspann dich, wir werden dir nichts tun.« Er wandte sich halb nach hinten. »Stimmt‘s?«

	»Ja, sorry, Daria!«, rief der Kerl mit der Waffe aus dem hinteren Bereich des Transporters.

	Sie kannten meinen Namen. Darüber durfte ich eigentlich nicht erstaunt sein. Dennoch beruhigte mich nichts davon. Vielleicht wussten diese beiden Männer nicht, dass ich einige ihrer Kameraden getötet hatte?

	Oder kümmerte es sie einfach nur nicht?

	Wie viele Erleuchtete standen eigentlich unter dem Einfluss von Apophis? Darüber sollte ich besser nicht nachdenken.

	Fokussier dich auf deine Aufgabe, Daria, mahnte ich mich selbst und versuchte, mich zu entspannen.

	Das war aber unmöglich, was weniger am Fahrstil des Mannes neben mir, sondern am hektischen Tippen des Typen mit der Waffe hinter mir im Wagen lag.

	Der Fahrtweg war viel kürzer als erwartet. Nur wenige Minuten waren vergangen, bis der Transporter in die Tiefgarage eines älteren Hochhauses nahe der Innenstadt fuhr. Ich kam nicht umhin mich zu fragen, warum man mir nicht eine Augenbinde oder Ähnliches überstülpte.

	Im zweiten Untergeschoss kamen wir zum Stehen und meine Tür wurde sofort von einer Frau geöffnet, die einen schwarzen Hosenanzug mit schwarzer Bluse trug. Ihre dunklen Haare waren zu einem strengen Dutt nach hinten gebunden.

	»Miss St. Claire«, begrüßte sie mich höflich, was mich dazu veranlasste, auszusteigen und die Tür hinter mir zu schließen.

	Sofort fuhr der Transporter wieder los. Instinktiv sah ich mich um, ohne ihr nah genug zu kommen, dass sie mich mit einer Bewegung hätte überraschen können. Neben der Frau schien sonst niemand hier oder zumindest in nächster Nähe zu sein. Als ich sie wieder ansah, schien sie auf etwas zu warten.

	»Auf dem Weg des Feuers wandle ich in der Dunkelheit und suche das Licht«, sagte ich ein wenig verunsichert.

	»Bitte geben Sie mir Ihre Hand«, bat die Frau und ich tat wie geheißen.

	Sanft ergriff sie meine Fingerspitzen und drehte meine Handfläche nach oben.

	Daraufhin holte sie einen antiken Parfümflakon aus ihrer Tasche, zog die Pipette heraus und träufelte etwas davon in meine Hand. Die Flüssigkeit begann sofort genauso zu leuchten, wie die ›Schrift hinter der Schrift‹.

	»Sie haben die erste Prüfung bestanden«, bestätigte die Frau, deren Alter ich nicht einschätzen konnte.

	Es gab also tatsächlich eine Art Absicherung für diese besondere Prüfung, sonst hätten die Erleuchteten Hunderte ihrer Agenten auf die Suche schicken können, in der Hoffnung, dass einer das Schwert erlangte.

	»Bitte folgen Sie mir«, sagte die Frau weiter und ging zu einer schwarzen Limousine, deren Rückfenster undurchsichtig aussahen. »Setzen Sie sich nach hinten«, bedeutete sie mir. »Es wird eine etwas längere Fahrt. Wenn Sie noch jemanden benachrichtigen wollen, dann tun Sie das bitte jetzt, später, im Flugzeug, wird Ihnen das nicht möglich sein.

	»Im Flugzeug?«, wiederholte ich verdattert, als ich bereits die Tür geöffnet hatte.

	»Der Tempel des Feuers ist nicht in dieser Stadt.«

	Wieder wäre ich mir absolut blöd vorgekommen, aber diese Fremde lächelte mich so wertfrei an, dass ich mich nicht ärgerte.

	»In Ordnung«, entgegnete ich, setzte mich in den Wagen und wählte aus dem Kopf die Festnetznummer meines Ziehvaters Richard.

	»Bitte schnallen Sie sich an«, hörte ich die Stimme der Frau von vorne und stellte fest, dass zwischen uns ebenfalls eine dunkle Scheibe lag.

	Vermutlich signalisierte ihr das Auto, dass ich den Gurt noch nicht angelegt hatte. Sofort holte ich das nach. Kaum später hörte ich, wie Richard meinen Anruf entgegennahm.

	»Hallo Papa«, begrüßte ich ihn.

	»Was ist los, alles in Ordnung?« Zu meiner Freude klang er nüchtern.

	»Es kann sein, dass ich dir keine Einkäufe in die Wohnung bringen kann«, kam ich sofort auf den Punkt. »Ich bin auf einer Mission für den Großmeister und es kann sein, dass das etwas länger dauert.«

	Eine Pause entstand.

	»Daria«, klang Richard beunruhigt. »Was sagst du mir nicht?«

	Den zweiten Satz hätte ich mir für diese Frage aufsparen sollen.

	»Du weißt doch, dass ich dir nicht mehr sagen kann, Papa«, erwiderte ich.

	»Weiß deine Mutter darüber Bescheid?«, wollte Richard wissen und erwischte mich damit eiskalt.

	Ich spürte, wie sich das Auto in Bewegung setzte.

	»Nein, und ich werde sie auch nicht anrufen«, war meine Antwort.

	»Sei vorsichtig, Daria«, sagte er.

	»Das werde ich«, versprach ich.

	

[image: Kapitel 8]

	Es hatte etwas von einem Spionagekrimi mit mir in der Hauptrolle. Die Frau in Schwarz brachte mich zu einem Privatflughafen und bestieg mit mir zusammen einen kleinen Jet. 

	Die Dame war recht wortkarg. Doch konnte ich mir nicht vorstellen, dass mir Small Talk helfen würde. Dazu kamen meine Zweifel, ob es uns erlaubt war, ein Gespräch zu führen. Also entschloss ich mich, nichts zu tun und nach draußen zu sehen. 

	Ich war in meinem Leben noch nicht oft geflogen und zuletzt nur in Pegasos, was selbstverständlich ein ganz anderes Erlebnis war.

	»Wenn Sie können, sollten Sie etwas schlafen, Miss St. Claire«, schlug die Dame in Schwarz auf einmal vor und ich hob skeptisch eine Augenbraue.

	»Es ist mitten am Tag«, erwiderte ich.

	»Das ist wohl wahr«, antworte die Frau. »Aber Sie sollten für die Prüfung ausgeruht sein. Es wäre doch schade, wenn Sie bereits bei Antritt an der zweiten Prüfung scheitern würden.«

	»Sie möchten sehen, wie weit ich komme?«, fragte ich neugierig und die Frau nickte lächelnd.

	»Es ist ein besonderes Ereignis«, erklärte sie. »Das letzte Mal, dass jemand einen Versuch gestartet hat, ist so lange her, dass es nur Märchen darüber gibt.«

	Sofort erinnerte ich mich an Karinas Geschichte.

	»Stört es Sie gar nicht, wer ich bin?«, hakte ich nach und sorgte mich kurz, dass ich sie mit meiner Frage nicht in eine falsche Richtung lenkte.

	»Es würde mich eher stören, wenn Sie in unseren Reihen ganz und gar unbekannt wären«, gab die Frau in Schwarz zurück. »Zu sehen, dass jemand mit Ihren Fähigkeiten den Versuch wagt, ist aufregend. Vielleicht sehe ich Sie sogar die Prüfung bestehen. Das kann ich dann meinen Enkeln und Urenkeln erzählen.«

	»Sind sie so etwas wie eine Akolythin?«, wunderte ich mich laut.

	»Unsere Institutionen unterscheiden sich wenig. Nur unsere Philosophien sind anders. Ich persönlich hege keine negativen Gefühle gegenüber dem Orden.«

	»Das ist gut zu wissen«, stellte ich fest.

	Es war tatsächlich so, dass mich ihre Worte mehr beruhigten, als ich erwartet hatte. Ich glaubte ihr, denn sie zeigte keine Anzeichen einer Lüge. Es schien fast so, als würde sie wollen, dass ich die Prüfung bestand. Daher nahm ich ihren Rat an und schloss ein wenig die Augen.

	»Wir sind gelandet«, weckte mich die Stimme der Frau in Schwarz und sofort stand ich hellwach auf den Füßen. »Hier, ziehen Sie das über.« Sie hielt mir einen roten Umhang mit Kapuze entgegen. »Rot, wie Feuer«, erklärte sie und trug selbst das gleiche Kleidungsstück in Schwarz. »Nur weil ich weiß, wer Sie sind, braucht das sonst niemand zu wissen«, fügte sie hinzu. »Wir werden noch einmal ein Stück mit dem Auto fahren. Das ist genug Zeit für Sie, um wieder wach zu werden. Es gibt Wasser im Auto. Wenn Sie noch einmal auf die Toilette müssen, sollten Sie das jetzt tun. Ich werde auf Sie warten. Allerdings brauche ich jetzt Ihr Handy. Es wäre sehr unglücklich, wenn ich Sie sich jetzt nur wegen eines Anrufs disqualifizieren.«

	Sie hielt mir ihre Hand entgegen und ich zog mein Mobiltelefon aus meiner Hosentasche.

	»Auch die Smartuhr, bitte«, zeigte sie auf Areions Uhr an meinem Handgelenk.

	»Das ist mein Glücksbringer«, versuchte ich zu verhandeln, doch die Frau schüttelte leicht lächelnd den Kopf.

	»Ich verspreche Ihnen, dass Sie beides unversehrt zurückerhalten«, versprach sie.

	Mit Mühe unterdrückte ich ein Stöhnen und nahm die Uhr ab.

	 

	Die Fenster des zweiten Autos waren ebenfalls voll verdunkelt, aber ich verstand, dass ich den Weg nicht in irgendeiner Form wiedererkennen sollte. Langsam, aber sicher kroch eine gewisse Nervosität wie Frost in meine Knochen. Die erste Prüfung hatte ich so schnell hinter mich gebracht, dass es mir gar nicht wie eine solche vorgekommen war. Darüber hinaus hatte sie sich gar nicht so sehr von meiner Arbeit im Labor oder als Reginalds Akolythin unterschieden. Das, was vor mir lag, würde sicherlich anders sein.

	Nervös rief ich mir die Sätze in Erinnerung, die sich auf die zweite Prüfung bezogen: »Nutze das Feuer der Erkenntnis, um den Pfad zu beschreiten. Finde die einzelnen Fragmente, die dir den Weg weisen und wähle deine Schritte mit Bedacht«, murmelte ich vor mich hin.

	»Ist das der Hinweis?«, überraschte mich die Frau in Schwarz mit ihrer Frage und ich nickte. »Das macht so viel Sinn«, sprach sie begeistert und zwinkerte mir fast schon vergnügt zu. »Sie werden schon sehen.«

	»Okay«, sprach ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst dazu sagen sollte.

	Kurz darauf kam der Wagen zum Stehen.

	Die Türen wurden auf beiden Seiten gleichzeitig geöffnet. Mir wurde eine Hand gereicht, um mir aus dem Auto zu helfen, und ich nahm sie an. Kaum fielen die Türen zu, fuhr der Wagen fort.

	Schnell sah ich mich um. Wir befanden uns mitten in einem Wald und mehr als uns vier gab es scheinbar nicht. Von der Größe der beiden anderen Kuttenträger zu urteilen, schienen es Männer zu sein. Sie flankierten mich und die Frau, der ich folgte, als sie begann, einen mit Fackeln ausgeleuchteten Weg entlang zu gehen.

	Die Kapuze hing mir so tief ins Gesicht, dass ich nicht wagte, mich umzusehen, sondern mich lieber auf meine Schritte konzentrierte. Ich hatte das Gefühl, mit jedem Schritt nervöser zu werden. Behutsam begann ich durch die Nase ein- und den Mund auszuatmen. Das half ein wenig.

	Wie viele Meter oder Minuten wir letztendlich gingen, konnte ich nicht sagen. Ganz plötzlich öffnete sich der Weg zu einem Platz, auf dem ein Tempel im wortwörtlichen Sinne stand. Als ich hochschaute und die Kapuze ein wenig nach hinten rutschte, erkannte ich, dass es lediglich der Eingang war. Rechts und links erhob sich die Erde zu einem großen Hügel, in den der Eingang des Feuertempels führte.

	»Hier trennen sich unsere Wege«, erklärte die Frau in Schwarz und sie überreichte mir wieder mein Handy und meine Uhr. »Da ich nicht weiß, wo dieser Pfad endet, werde ich Sie nicht am Ende erwarten.« 

	Irgendwie hatte ich geglaubt, oder gehofft, dass sie mich noch hinein begleiten würde, da sie wusste, wie die Prüfung aussah. Leider war dem nicht so.

	»Lassen Sie den Umhang am Eingang fallen«, sagte die Frau, ohne mir Glück oder Erfolg zu wünschen.

	Es hätte sich auch seltsam angefühlt.

	»Danke«, erwiderte ich. »Sie waren freundlich zu mir, obwohl Sie es nicht hätten sein müssen.«

	Je länger ich zögerte, desto schwerer würde es mir fallen, mich in Bewegung zu setzen, also ging ich sofort los, nachdem ich mir mein Handy in die Hosentasche gesteckt hatte. Areions Uhr band ich mir beim Gehen um. Wieder versuchte ich, mich zu beruhigen, indem ich bewusst atmete.

	Als ich die Stufen erreichte, zögerte ich nicht. Ich stieg sie empor, ohne mein Tempo zu verringern. 

	Erst als ich zwischen den Säulen stand, wurde mir deren Ausmaß des Bauwerks erst bewusst, als ich an ihnen entlang hochsah. Die Konstruktion schien uralt zu sein und wirkte wie aus einem Stück gehauen. 

	Da mir beim Hochschauen schon die Kapuze vom Kopf rutschte, löste ich die Kordel, die den Umhang an seinem Platz hielt, und ließ ihn mir von den Schultern rutschen.

	Es brauchte nur ein paar Schritte, bis ich mich unter dem Hügel befand. Der typische, erdige Geruch stieg mir in die Nase und mischte sich mit dem des lodernden Feuers, das mich umgab.

	Nichtsdestotrotz säumten große Steinplatten den Weg, in deren Mitte je eine große, heiß brennende Fackel stand. Einige Meter vor mir endete der Gang in einem Raum oder Saal, der von Feuer hell erleuchtet war. Irgendwie gelange es mir, mich davon abzuhalten, loszurennen.

	»Nutze das Feuer der Erkenntnis, um den Pfad zu beschreiten. Finde die einzelnen Fragmente, die dir den Weg weisen und wähle deine Schritte mit Bedacht«, mahnte ich mich und sah mich schnell um.

	Wie die Wände des Ganges, so bestand auch der Boden aus großen Steinplatten, aber es beschlich mich das Gefühl, dass dies bald nicht mehr so sein würde. Gerade der letzte Teil dieser beiden Sätze schien genau daraus zu bestehen.

	Wieder hielt ich meine Gedanken beisammen und konzentrierte mich ausschließlich auf meine Schritte sowie die Geräusche, die sie erschufen und von den Wänden widerhallten. Auch, wenn sich das als schwer herausstellte, da die Öffnung, auf die ich zuging, mich an einen Kohleofen erinnerte. Doch da ich mich die meiste Zeit auf meine Füße konzentrierte, merkte ich erst, dass ich da war, als die Platten sich vor meinen Füßen veränderten. Sie waren kleiner.

	Als ich langsam den Blick hob, erkannte ich, dass sie sich auch noch in der Form und Anordnung verändert hatten. Nur wenige Schritte später wiesen sie sogar eine Art Gravur auf.

	Kurz darauf ließ ich die gesamte Halle auf mich einwirken. Ich konnte nicht wirklich sagen, aus welcher Farbe und welchem Material die Wände und der Boden bestanden. Die Flammen warfen tanzende Lichter aus Gelb, Orange, Rot und schwarze Schatten. Irgendwo musste es einen Windzug geben, der diesen Saal mit Luft versorgte und die Fackeln in Bewegung brachte, doch ich konnte nicht einmal einen Hauch spüren. 

	Aber darum ging es gerade nicht. Wieder rief ich die beiden Sätze aus meiner Erinnerung auf. Es waren diese Worte, die mich davon abhielten, einfach weiterzugehen. 

	Wähle deine Schritte mit Bedacht, wiederholte meine eigene Stimme in meinem Kopf immer wieder.

	Überall um mich herum war Feuer. War der erste Satz wortwörtlich gemeint, oder sinnbildlich?

	Ich war zu unruhig, als dass ich herumstehen und vor mich hinstarren konnte. Also begann ich auf und ab zu laufen, während ich beide Sätze immer und immer wieder in meinem Kopf abspielte. Die Schatten und die Lichter veränderten sich vor meinen Füßen, während ich mich bewegte.

	»Nutze das Feuer«, murmelte ich vor mich hin. »Finde die einzelnen Fragmente. Wähle deine Schritte mit Bedacht.«

	Auf dem Weg zur anderen Seite veränderte sich der Lichteinfall wieder. Dieses Mal erinnerte es mich an die Gravur auf den kleineren Platten.

	»Nutze das Feuer?«, fragte ich mich selbst, sah auf und beobachtete dieses Mal, wie das Licht der Fackeln anders auf den Boden zu fallen schien, je nachdem wo ich stand.

	Plötzlich fand ich mich an einer Stelle wieder, auf der die Gravuren auf dem Boden eine diagonale Linie formten, die an einer der Seitenwände endete. Genau an dieser Position sah es so aus, als würde etwas auf der Wand in einer Art Symbol glitzern.

	Meine Augenbrauen zusammenziehend, versuchte ich zu erkennen, was das für ein Zeichen war.

	War das ein Dreieck? In der Alchemie war das ein Symbol für Feuer. Hier aber war es falsch herum. Die Spitze zeigte nach unten. Das stand für Wasser.

	Ich gefror mitten in meiner Bewegung, als sich mein Fuß auf die Linie senkte. Vorsichtig machte ich einen Schritt zurück.

	»Das war knapp«, stieß ich aus.

	Zumindest war mir jetzt klar, dass ich mithilfe der Fackeln Linien auf dem Boden sehen würde und ein Symbol auf der Wand, was im Tempel des Feuers natürlich für ebendieses Element stehen musste.

	Das hoffte ich zumindest.

	Wesentlich langsamer ging ich nun an dem Rand entlang, der sich durch die kleineren, gravierten Platten von den größeren abzeichnete. Wieder suchte ich nach einem Winkel, indem sich eine Diagonale zeigte.

	Ich fand sie am anderen Ende der Halle.

	Schnell hob ich meinen Blick zur Wand, aber da war kein Glitzern, dass ein Symbol zeigte.

	War es trotzdem sicher, zu gehen? 

	Ich wagte es nicht.

	Frustriert legte ich meinen Kopf in den Nacken und atmete aus, nur um zu stutzen. An der Decke der Halle, direkt über der Linie, bildeten die Schatten ein Dreieck. Dieses Mal war es richtig herum.

	Ohne Zögern setzte ich einen Fuß auf die Gravur und nichts Schlimmes geschah. Vorsichtig setzte ich den anderen Fuß davor. Die Freude des Erfolgs zeigte sich nicht nur in meinem Gesicht, sondern beflügelte meine Schritte. Aber nur bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Schatten plötzlich kein Dreieck mehr bildeten. 

	Sofort bremste ich ab und es gelang mir gerade so, mein Gleichgewicht auf nur einem Fußballen zu halten. Ich hatte keine Ahnung, was geschehen würde, wenn ich mir einen wortwörtlichen Fehltritt leistete. 

	Nun ja, es würde etwas mit Feuer zu tun haben. Was das genau war, wollte ich allerdings auf gar keinen Fall herausfinden.

	Schnell stellte ich meinen Fuß hinter den anderen wieder auf den Boden und atmete tief durch, während ich mich nach einem weiteren Feuerzeichen umsah. Nur konnte ich keines sehen.

	Wäre ich zu weit gegangen, hätte ich es bemerkt, oder nicht? Also musste es von dieser Position doch weiter gehen.

	Ich senkte meinen Blick auf den Boden, hoffend, dass ich wieder eine durchgehende Linie finden würde, oder meinetwegen auch zwei. Am Ende der Linie, oder zumindest in der gleichen Perspektive, musste wieder ein Feuerzeichen zu sehen sein.

	Behutsam ging ich einen Schritt zurück, um genau sehen zu können, wie die kleinen Platten aussahen, die vom Ende meiner Linie weggingen. Es gab immer noch keine Gravuren, die Sinn ergaben, dafür schien es so, als ob zwei Linien metallen glänzten. 

	Die eine wirkte silbern oder wie Stahl. Sie führte in die Richtung, in die ich wollte: auf die andere Seite des Saales. Die andere wirkte jedoch eher wie Kupfer oder Gold. Sie führte in Richtung Ausgang. 

	Wieder versuchte ich, am Ende der Linie an der Decke ein Symbol zu finden, welches mir bei der Entscheidung helfen würde. Ich arbeitete mich langsam von oben nach unten. 

	Direkt unter der Kante zur Decke fand ich bei der silbernen Linie ein Zeichen, dass für ›männlich‹ stand. Ein Kreis mit einem von ihm ausgehenden Pfeil nach oben. In der Astrologie stand dieses Zeichen für den Mars, der dem Element Feuer zugeordnet wurde. In der Alchemie bedeutete das Zeichen: Eisen. Das passte also zur Farbe der Platten.

	Fast schon wollte ich auf die silbernen Platten treten, als mich mein Instinkt zurückhielt: Silber war keine Feuer-Farbe, Gold hingegen schon.

	Ich drehte mich der anderen Seite zu und sah nach einem Zeichen unter der Decke. Nur war da wieder nichts. Also senkte ich meinen Blick langsam nach unten. Kurz bevor die Wand zum Boden überging, fand ich ein Symbol. 

	Es war ein Kreis mit einem einfachen Punkt darin. In der Alchemie stand dieses Zeichen für Gold – wieder passend zur Farbe – und in der Astrologie für Sonne. Wenn irgendwas für Feuer stand, dann doch wohl der Stern unseres Sonnensystems, der dazu oft noch in Gold dargestellt wurde. Diese Platten waren definitiv die richtigen, auch wenn sie mich nicht auf dem direkten Weg durch die Halle führten.

	Selbstsicher stellte ich meinen Fuß auf die erste goldschimmernde Platte. Obwohl ich meiner Meinung nach nicht falschliegen konnte, wartete ich für ein paar Herzschläge, bis ich mich auch mit dem anderen Fuß auf die goldenen Platten begab.

	Aus Sorge darüber, eventuell daneben zu treten, achtete ich zunächst auf die Platten, bevor ich wieder hochsah. Als ich es tat, staunte ich nicht schlecht: Diese Linie führte mich nicht wieder zurück zu dem Bereich, in dem die Platten größer waren, sondern daneben. 

	Dieser Saal war keineswegs rechteckig – so, wie es vom Eingang aus ausgesehen hatte – sondern ein rechtwinkliges Trapez. Nun, da ich den Eingang wieder vor mir sah, erkannte ich, dass auf der linken Seite eine Wand eingezogen war, hinter der es noch Platz gab.

	Mein goldener Pfad führte mich genau hinter diese Wand in eine weitere, viel größere Halle, die von Säulen getragen wurden. Zwischen vielen dieser Pfeiler waren Wände eingezogen. Jede hatte eine andere Farbe oder ein anderes Material.

	Mein Mund war schlagartig staubtrocken. Dies lag sicherlich auch an der Luft, die hier herrschte. Auch die zweite Halle wurde von Fackeln beleuchtet, aber ebenfalls von Kohlebecken.

	Aus irgendeinem Grund fragte ich mich, wie man diese wohl am Brennen halten würde. Wer tauschte die Fackeln und die Kohle aus? Wer entzündete wieder das Feuer? Vermutlich die Frau in Schwarz. Bestimmt kannte sie nur zu diesem Zweck die sicheren Wege. 

	Wieso hatte sie ihr Glück nicht versucht? Wusste sie überhaupt, welchen Zweck dieser Tempel hatte?

	Ich mahnte mich zur Konzentration. Dass meine Gedanken ständig abschweiften, ging mir selbst sehr auf die Nerven. Aber so funktionierte mein Verstand nun mal. Ich musste mir nur angewöhnen, Fragen wie diese in ein Hintergrundgeräusch zu verwandeln. Das kontrollierte Atmen half dabei ungemein.

	Am Ende des goldenen Pfades schaute ich mich abermals um. Mittlerweile glaubte ich, die Zuordnung verstanden zu haben. Alles hatte mit Feuer zu tun. Das war eigentlich offensichtlich.

	Vor mir gab es vier Abzweigungen. Alle von ihnen hatten wieder archaische Gravuren von Tieren.

	Langsam, aber sicher wurde mir klar, wie gut es gewesen war, den Inhalt der zwölf antiken Folianten in mein Gedächtnis aufgenommen zu haben. Denn darin war Wissen enthalten, das ich in der Form nicht kannte. Vieles erkannte ich aus meinem Studium zur Gelehrten des Ordens wieder, aber das hatte ich nicht abschließen können.

	Die Tiere, die ich erkannte, sahen auf den ersten Blick alle wie Schlangen aus. Bei näherer Betrachtung unterschieden sie sich marginal, doch diese wurden deutlicher, je länger ich den einzelnen Pfaden folgte.

	Eine Schlange hatte einen breiteren Schwanz. Der Zweiten wuchsen so was wie Beinchen. Die Dritte hatte einen dickeren Bauch, auf dem zwei Linien ein V bildeten. Die Vierte blieb unverändert. 

	Ich überlegte kurz und hielt die vier Schlagen in meiner Vorstellung nebeneinander. 

	Vier Arten. 

	Das mussten wieder die vier Elemente sein. Die Schlange mit dem dicken Bauch und den Haken … war das vielleicht eine Art Vogel? Ein Schwan vielleicht? Mir war nur ein Feuervogel bekannt. Wie ein Phönix sah dieser Schwan nicht aus. Vier Beinchen laufen auf der Erde. Ein breiter Schwanz kann eine Flosse sein. Da bleibt nur noch die reine Schlange. Erde hatten wir schon und Wasser auch. Zu Feuer passte eine reine Schlange einfach nicht. Was war eine Schlange mit vier Beinchen? Ein Salamander?

	In der Analogie hatte nichts davon gestanden. Nein, falsch. Bei Tieren stand der Salamander nicht, aber bei Geistwesen. Davon abgesehen gab es da nicht sogar Feuersalamander?

	Hoffnungsvoll, aber mit geschlossenen Augen trat ich auf die erste Salamander-Platte. Nichts passierte. Abgesehen davon, dass mein Herz zu pochen begann. Wie viel Wissen würde dieser Tempel noch von mir abfragen?

	Die nächsten Platten hatten alle unterschiedliche Oberflächen. Ein Typ war wie geschmirgelt, die nächste rau, als sei der Stein einfach nur grob gehauen worden, der nächste war abgerundet und extrem glatt, der Letzte fast schon spröde. 

	Was sollte das denn jetzt sein? 

	Es musste irgendeinen Bezug zu den Elementen haben. Das wusste ich zumindest. Die geschmirgelten Platten waren irgendwie staubig, die anderen nicht. Die extrem glatten erinnerten mich an Kiesel. Wurden diese nicht durch Wasser geglättet? Wurde hier die Auswirkung des Elements gezeigt? 

	Mit Wasser geglättet, mit Sand geschmirgelt. Also Erde? Nein, das waren die groben Platten. Also standen die geschmirgelten für Luft? Die spröden Platten sahen fast wie Backstein aus. Gebackener Lehm. Das musste Feuer sein!

	Viel zu schnell stellte ich mich auf diese spröden Bodenplatten, aber nichts geschah.

	Der Weg ging weiter und führte mich geradewegs zu vier weiteren verschiedenen Platten. Kam es mir nur so vor, oder ging ich bergauf und dazu noch im Kreis? Das könnte passen, denn als ich weiterging, betrat ich einen breiten Gang. Gerade noch gelang es mir, stehen zu bleiben, denn diese Passage war mit vier gleich großen Platten gefliest worden. Auf ihnen befanden sich verschiedene Symbole oder Zeichen. Das erste, was ich erkannte, waren Schwerter, gefolgt von Kelchen. Dann war da noch eine runde Form mit einem Pentagramm darin. 

	War es nur das Zeichen? Oder hatte der Kreis eine Bedeutung? War es vielleicht ein Teller? Oder eine Art Münze? Das Verwirrende waren aber die ungeraden Linien. Hatten sie eine Art Maserung? Vielleicht stellten sie eine Art Wanderstock dar? Woher kannte ich das nur? Vor allem in welchem Zusammenhang?

	Schwert, Kelche, Münze, Stäbe. War das nicht beim Tarot das sogenannte ›kleine Arkana‹? Richtig! Das, was ich mir am besten hatte merken können, war, dass die Schwerter nicht für das Feuer standen, sondern für die Luft. Die Kelche repräsentierten selbstredend das Wasser. 

	»Mit den Stäben macht man Feuer«, sagte ich den Merksatz, den ich mir selbst ausgedacht hatte, als ich als junges Mädchen versucht hatte, mir das Tarot-Kartendeck beizubringen, um damit vor den anderen angeben zu können.

	Ich ging auf den Stäben zur nächsten Kreuzung, dort gingen die vier Reihen an Bodenplatten weiter. Jede einzelne trug ein anderes Zeichen, sowohl diagonal als auch vertikal. Dieses Mal erkannte ich sofort die Symbole für die einzelnen Sternzeichen und wunderte mich darüber, dass diese Prüfung so einfach erschien. Dann wiederum waren diese Tests vor Jahrhunderten erdacht worden. Wer hätte damals gedacht, dass die Astrologie so bekannt sein würde?

	Ehe ich mich versah, befand ich mich wieder in einer kleineren Halle. Könnten sich die Feuerprüfungen bald dem Ende nähern?

	»Hätte ich mich mal nicht darüber gewundert, wie einfach es gerade war«, sagte ich zu mir selbst, als ich die vielen kleinen Platten sah, die wieder verschiedene Symbole auf sich trugen.

	Es waren geometrische, dreidimensionale Formen: ein Würfel, ein Tetraeder, ein Oktaeder und schließlich ein Ikosaeder. Den Würfel kannte ich aus vielen Spielen und glücklicherweise auch die anderen Formen, die heutzutage als dreiseitiger, achtseitiger und zehnseitiger Würfel bekannt waren. Diese vier Formen standen in der Vier-Elemente-Lehre ebenfalls für je ein Element.

	Im Stillen bedankte ich mich bei den Nanitozyten in meinem Blut, die mir ein fotografisches Gedächtnis beschert hatten. Denn dieses Wissen war mir bis heute gänzlich unbekannt gewesen.

	Ich setzte meinen Fuß auf den dreiseitigen Würfel.

	Wie erwartet, geschah nichts und ich konnte über die Platten weiter voranschreiten.

	Meine unausgesprochene Frage an mich selbst, was dieser Tempel noch für mich parat hielt, endete damit, dass ich mich vor einer mit gigantischen Platten besetzten Wand wiederfand. Um genau zu sein, waren es drei Platten, die über zwei Meter hoch und ein Meter breit waren. Auf diesen Steinplatten schienen scheinbar willkürlich Punkte platziert worden zu sein.

	Zum ersten Mal jedoch gab es einen in Worte gefassten Hinweis zu meinen Füßen.

	»Der Weg ist das Ziel«, las ich laut vor und konnte nicht verhindern, dass ich fast schon hysterisch lachte. »Nicht wirklich, oder? Ist das euer Ernst?«, fragte ich.

	Ich sah mir die einzelnen Punkte genauer an und bemerkte, dass sie das Licht zu reflektieren schienen. Manche der Punkte schienen dabei ein wenig größer als die anderen zu sein. 

	Das musste etwas zu bedeuten haben.

	Ich schloss die Augen und versuchte, all die Seiten abzufragen, die ich heute in meinen Verstand kopiert hatte. Aber es waren nur Punkte. Wie sollte ich mich da an etwas erinnern, das nur halbwegs ähnlich aussah?

	Einzelne Punkte. Als Kind hätte ich sie einfach miteinander verbunden und ein Bild daraus gemalt.

	»Natürlich!«, rief ich aus. »Sternbilder!«

	Links von mir bildeten die Punkte eine gebogene Linie, wie das Sternbild des Aries – Widder.

	Das war ein Feuerzeichen.

	Die Sterne vor mir bildeten ebenfalls ein Sternbild, das ich mir heute erst gemerkt hatte: der Löwe. Dies war ebenfalls ein Feuerzeichen. Als ich mir das Bild zu meiner Linken ansah, ahnte ich bereits, dass es sich hier um das dritte Feuerzeichen handelte: Schütze.

	Widder, Löwe und Schütze waren die Sternbilder, die für das Element Feuer standen. Natürlich würde es dieses Mal nicht so einfach sein.

	»Der Weg ist das Ziel«, rief ich mir in Erinnerung.

	Das war so nichtssagend, leere Worte, und jetzt sollten sie von Bedeutung sein?

	Ich begann, diese fünf Worte vor mich hin zu brabbeln. Diese Prüfungen hatten mir gezeigt, dass man die Worte und Zeichen sinnbildlich und wortwörtlich nehmen konnte. 

	Was, wenn ich diesen Satz für das nahm, was er sagte? Der Weg – das, was ich in diesem Tempel hinter mich gebracht hatte – ist das Ziel. Das, vor dem ich stand?

	Ich versuchte mich an diesen Weg zu erinnern. Es ging im Kreis und nach oben. Das war, woran ich mich sofort erinnern konnte.

	Damit war das Sternbild Widder raus, denn dieses ging nicht im Kreis. Somit blieben nur noch Löwe und Schütze. Beide hatten in gewisser Weise eine runde Form, aber nur das Sternzeichen Löwe bildete einen richtigen Kreis.

	War es das?

	Ich wagte nicht, die Platte mit dem Sternzeichen Löwe zu berühren. 

	Was, wenn ich falsch lag? 

	Dann war der gesamte Weg, den ich bis jetzt zurückgelegt hatte, umsonst. Ich musste absolut sicher sein. Also ging ich den Pfad, den ich bis hierhin gegangen war, noch einmal im Kopf nach.

	Wenn ich meinem Gefühl vertrauen konnte, war ich einmal im Kreis gegangen, zwar mit einem gewissen Höhenunterschied, aber doch einen Kreis, der nicht wirklich rund gewesen war, sondern vielleicht oval. 

	Der Schütze hatte in seinem Sternenbild keinen Kreis – oval oder nicht. Demnach musste es das Sternbild Löwe sein.

	Ich betrachtete das Sternbild, vor dem ich stand, noch einmal ganz genau und glich es mit dem Weg ab, an den ich mich erinnern konnte. Es passte. Der Löwe musste das richtige Sternbild sein. Also trat ich vor und drückte meine Handfläche auf das Sternbild Löwe und schloss die Augen, betend, bettelnd, dass ich richtig lag.
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	Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, dass ich falsch gelegen hatte, denn vermeintlich geschah nichts. Das lag aber nur daran, dass ich etwas anderes erwartet hatte. So etwas wie ein Beben, oder einen Gong. 

	Als ich meine Hand von der großen Steinplatte wegnehmen wollte, konnte ich es nicht. Sie war wie festgeklebt. Von ihr ausgehend, begannen die bis jetzt unsichtbaren Linien zwischen den einzelnen Sternen zu leuchten, bis das gesamte Sternbild leuchtete. Unter meiner Handfläche spürte ich einen kleinen Ruck und ich folgte ihm. Ich legte auch meine zweite Hand gegen die Platte und drückte.

	Zu meinem Erstaunen entpuppte sich der Bereich vor mir als eine Tür, die sich schwerfällig aufschieben ließ. Ich stemmte mich stärker gegen den Stein, wagte es jedoch nicht, übermenschliche Kraft einzusetzen.

	Der Vollmond stand bereits hell am Nachthimmel, aber es war noch nicht ganz dunkel.

	Wie viel Zeit hatte ich im Tempel des Feuers verbracht?

	Ich hatte nicht auf die Uhr gesehen, aber es hatte auch schon gedämmert, als ich diesen Ort betrat. So recht konnte ich mich aber nicht daran erinnern. Die Prüfungen, die vor mir lagen, hatten mich zu sehr in ihren Bann gezogen, als dass ich darauf geachtet hatte.

	Als ich mich umdrehen wollte, um noch einen Blick in den Tempel zu werfen, stand ich vor einer Steinwand, die ebenfalls von Grün überwuchert war.

	Plötzlich entstand eine weitere Lichtquelle hinter mir und ich wandte mich schnell um. Vor mir hatte sich ein Kreis aus Feuer entfacht.

	»Empfange das Wissen im Herzen des Feuers und finde den Pfad des Wassers«, erinnerte ich mich an den letzten Satz, den ich entziffert hatte.

	Also musste ich wohl in den Kreis treten. Ich legte die wenigen Schritte zurück. Dann sprang ich durch die Flammen und fand mich vor einem kleinen Haufen an Steinen wieder. Obenauf lag ein runder Stein, in den ein Dreieck eingearbeitet worden war. Die Spitze zeigte von mir weg. Das alchemistische Symbol für Feuer.

	Würde es so einfach sein?

	Ich nahm den Stein und drehte die Spitze zu mir. So stand dieses Zeichen für Wasser. Dann legte ich es auf den Stapel Steine zurück. 

	Augenblicklich erstarb das Feuer. 

	Und was nun? 

	Ich sah mir den verkohlten Kreis an, den das Feuer zurückgelassen hatte und auch sonst konnte ich nichts Auffälliges erkennen. Bis plötzlich zwischen meinen Füßen ein kleines Rinnsal durchlief.

	Hastig drehte ich mich um und stellte fest, dass aus dem Steinhaufen Wasser sickerte. Ich beobachtete, wie sich der einstige Feuerkreis mit Wasser füllte.

	Das hier erschien mir eine Prüfung meiner Geduld zu sein, denn das Wasser lief keinesfalls schnell. Doch ich hatte nicht wirklich eine Wahl. Ich fürchtete, dass ich, wenn ich die Steine wegräumte, etwas zerstören könnte. Immerhin war das alles hier uralt.

	Ich beschloss, den Kreis abzugehen und nach einem weiteren Rinnsal Ausschau zu halten, dem ich folgen konnte. 

	Das könnte der Pfad des Wassers sein. Tatsächlich bildete sich eine Abzweigung, sobald der Kreis, in dem ich stand, ganz mit Wasser gefüllt war. Langsam, aber sicher arbeitete sich das Wasser durch das Gras vor mir und ich folgte ihm.

	Als ich ging, erinnerte ich mich an etwas, das in den zwölf Folianten über Wasser gestanden hatte.

	»Wasser findet immer seinen Weg«, sagte ich zu mir, aber es fiel mir noch mehr ein. »Der stete Tropfen höhlt den Stein. Stille Wasser gründen tief.«

	Neugierde packte mich. Darüber, wie der Tempel des Wassers wohl aussehen würde und welche Fragen ich würde beantworten müssen. All das, was ich aus den Büchern gelernt hatte, um im Tempel des Feuers zu bestehen, hatte ich auch über die anderen Elemente gelernt. Vielleicht würden diese Prüfungen nicht so lange dauern, wie ich erwartet hätte.

	Ich hatte mich so in meinen Gedanken verloren, dass ich fast über eine Klippe gelaufen wäre, über die das kleine Rinnsal hinunterlief. Für das Wasser war das kein Problem, für mich würde es sich als schwieriger herausstellen, denn es ging mehrere Meter tief nach unten. So tief, wie das Hochhaus, in dem Felice lebte.

	Sofort stürzten meine Erinnerungen an diesen Tag wieder auf mich ein. Ich schüttelte meinen Kopf, um sie loszuwerden, und fokussierte mich auf das Rinnsal, das Stein für Stein seinen Weg fand.

	Ich musste klettern, das stand fest, aber ich musste es nicht direkt an dieser Stelle tun. Entschlossen blickte ich an der Klippe entlang und versuchte, eine Stelle zu finden, die halbwegs sicher erschien.

	Tatsächlich sah ich in ein paar Metern Entfernung etwas, das fast schon wie eine Stufe aussah. Fix rannte ich zu der Stelle und schaute hinunter. Der Felsen schien mit etwas bearbeitet worden zu sein.

	Prüfend sah ich zum Rinnsal. Interessanterweise konnte ich durch den Lichteinfall des Mondes das Wasser deutlich glitzern sehen. Oder leuchtete es sogar ein bisschen?

	Vorsichtig drehte ich mich mit dem Rücken zur Tiefe und begann mithilfe der behauenen Steine nach unten zu klettern. Immer wieder warf ich einen Blick auf das Rinnsal, da ich es nicht verlieren wollte. Je tiefer ich kletterte, desto lauter wurde ein Geräusch, das von unten zu mir heraufdrang: Es war ein Plätschern.

	Als ich mit meinem Fuß nach unten tastete und feststellte, dass ich am Boden angelangt war, entdeckte ich neben mir einen Teich. So wie es aussah, lief das Wasser, dem ich gefolgt war, hier hinein. Ich sah nur nicht, wo es wieder herauslief.

	Es gelang mir, einen Laut der Frustration zu unterdrücken, und sah mir den Pfuhl genauer an. Es waren tatsächlich silbern glänzende Fische darin, die zwischen den Pflanzen und Algen umherschwammen. Dieser Anblick hatte etwas Entspannendes. Ein Lächeln bildete sich auf meinen Lippen. Plötzlich hatte ich das Bedürfnis, mich auszuruhen.

	»Nein«, verbot ich mir selbst eine Rast und zwang mich, den Rand des Weihers nach einem neuen Rinnsal abzusuchen – vergebens.

	Vielleicht suchte ich an der falschen Stelle? Ich erweiterte mein Suchgebiet und dachte darüber nach, wo das Wasser noch entlanglaufen konnte.

	Konnte es sein, dass ich mich auf den falschen Sinn konzentrierte: auf meine Augen allein? 

	Beim Abstieg hatte ich das Wasser zuerst gehört, bevor ich es gesehen hatte. 

	Sofort blieb ich stehen, schloss meine Augen und lauschte. Ich versuchte etwas anderes, als das flüsternde Plätschern des Pfuhls zu hören, aber je mehr ich mich auf mein Gehör konzentrierte, desto lauter schien das Rinnsal und der Weiher zu werden.

	Meine Nase würde hier auch nicht weiterhelfen.

	Weil ich es einfach nicht besser wusste, presste ich meine Handfläche auf den Boden. Vielleicht konnte mir mein Tastsinn hier weiterhelfen und wahrnehmen, wo Wasser lief, oder wo nicht.

	Oder vielleicht musste ich einfach nur in Richtung Westen gehen, der Himmelsrichtung, die dem Wasser zugeordnet wurde. Ich hatte zwar keinen Kompass, aber Areions Uhr. Schnell tippte ich auf das Display und es fing an zu leuchten.

	»Kompass«, befahl ich leise.

	Anstatt der Uhrzeit wurde mir eine Kompassrose angezeigt, die sich sofort zu drehen begann. Frustriert stieß ich die Luft aus meinen Lungen und schloss die Augen. Wasser findet immer seinen Weg. Dieses Rinnsal würde weiterlaufen. Wenn nicht über der Erde, dann darunter. Der Lauf des Wassers ist immer bergab. Ich musste also einfach die gleiche Richtung einhalten, in die ich bis jetzt gegangen war.

	Immer noch wachsam, ging ich zurück zum Teich, um mir noch mal anzusehen, woher das Rinnsal kam. Dann drehte ich ihm den Rücken zu und ging in die Richtung, in der ich den weiteren Lauf des Wassers vermutete. Hoffentlich lag ich nicht falsch und verlor keine wertvolle Zeit damit. 

	Aber was waren meine Alternativen? 

	Weiter warten? Was, wenn das genau das war, was ich tun sollte? Den Lauf der Dinge abwarten? 

	Auch das war typisch für Wasser.

	Was, wenn ich gerade einen Fehler beging? 

	Diese Frage machte mich unglaublich kribbelig.

	Wenn ich in dieser Richtung kein Rinnsal fand, würde ich so schnell ich konnte zurückrennen und am Weiher warten.

	Die Zweifel über meine Entscheidung ließen mich zunehmend nervöser werden. 

	Warum konnte ich mir nicht einfach sicher sein? 

	Warum konnte ich meiner Intuition nicht trauen?

	Hatte mich denn mein Instinkt dazu gebracht, einem möglichen Lauf des Wassers zu folgen, oder war es einfach nur meine Ungeduld?

	Plötzlich drang lautes Rauschen an mein Ohr und die Zweifel fielen wie eine tonnenschwere Last von meinen Schultern. Das musste ein Wasserfall sein. Ich hoffte nur, dass er nicht ins Meer fiel, denn dann würde ich nicht weiterwissen.

	Wieder fand ich mich am Ende einer Klippe.

	Unter mir brach das Wasser aus dem Felsen und stürzte wieder ein paar Meter in die Tiefe. Dieses Mal jedoch tat sich unter mir ein See auf.

	Nun hatte ich zwei Möglichkeiten: Entweder, ich suchte mir meinen Weg, oder aber ich sprang einfach von der Klippe in den See. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie tief dieses Gewässer wirklich war. Dazu kam, dass mein Gefühl mir sagte, dass so diese Art der Abkürzung nicht zu dem Element passte. Wasser war geduldig und beständig. Also musste ich es auch sein.

	Wieder betrachtete ich die Klippe unter mir und suchte nach einer Stelle, die mir das Hinabsteigen etwas leichter machte. Dieses Mal fand ich nichts, das wie Stufen aussah. Vielleicht war ich auch zu ungeduldig, aber ich war bereits eine Hauswand hinaufgestiegen, da würde ich das auch meistern. 

	Ich suchte mir eine Stelle, bei der ich unten neben dem See auf den Boden treffen würde, und begann mit großer Vorsicht hinabzuklettern. Jedes Mal prüfte ich zuerst meinen Halt mit den Füßen, bevor ich losließ. Die Steine konnten glitschig sein, oder aber das Moos, das auf ihnen wuchs. Ich versuchte, nicht groß nachzudenken, sondern einfach zu klettern.

	Der Wasserfall wurde zunehmend lauter. Das lag vor allem daran, dass ich direkt neben ihm kletterte. Da ich jetzt aber schon auf dem halben Weg nach unten war, wollte ich nicht mehr Zeit verlieren, indem ich den Abstand zum Wasserfall vergrößerte.

	Stattdessen beschloss ich, auf der Hälfte des Weges nach unten zu springen. Das hätte ich mich vor meiner quasi Verwandlung nie getraut. 

	Ich landete leicht gehockt und federte damit den Aufprall ab. Allerdings musste ich mich mit einer Hand abstützen, um nicht versehentlich umzuknicken. Mich jetzt zu verletzten wäre nicht sehr hilfreich.

	Der See war enorm, aber um ihm herum wuchsen keine Pflanzen. Das war seltsam. Auch wenn dieses Gewässer von Stein umgeben war, so hätte sich früher oder später doch sicherlich eine Pflanzenwelt kultiviert.

	Ich wurde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte, also ging ich den Rand des Sees ab: Einerseits, um meiner Intuition zu folgen, andererseits, um zu sehen, wo der Pfad des Wassers weiterging.

	Lange Zeit übertönte der Wasserfall jedes andere Geräusch, daher versuchte ich gar nicht erst, mich auf das Hören zu konzentrieren. Die Gischt begleitete mich ebenfalls ein paar Meter. Je mehr ich mich von dem Wasserfall entfernte, desto flacher wurde der See. Er lag in einem regelrechten Becken aus Stein, dessen Pegel anzusteigen schien, und das immer schneller.

	Ich war für ein paar Momente stehen geblieben, um zu sehen, ob es einen Weg um den See gab, nur um festzustellen, dass plötzlich Wasser um meine Füße herumlief. Also ging ich weiter in die Richtung, in der sich der See am meisten auszudehnen schien.

	War das eine weitere Klippe?

	Das ständig steigende Wasser hatte nun etwas von einem Countdown. Ab einem bestimmten Zeitpunkt würde es wohl über den Rand des Beckens laufen.

	Wieso aber fühlte es sich falsch an, abzuwarten?

	Ich beschleunigte meine Schritte, um an den Rand zu gelangen. Doch das war leichter gesagt als getan. Der Weg zur nächsten Klippe stellte sich als zunehmend schwieriger und felsiger heraus. Einige der Steine, über die ich ging, waren locker und ich musste langsamer gehen, um nicht abzurutschen. 

	Die Art und Weise, wie das lockere Gestein lag, hinterließ bei mir den Eindruck, dass diese Anordnung nicht natürlichen Ursprungs war. 

	War hier ein Damm gebaut worden?

	War es vielleicht meine Aufgabe, den Damm zu zerstören, damit das Wasser weiterfließen konnte?

	Ein Geräusch riss mich aus meinen Überlegungen. Es klang wie ein lautes, fast melodisches Quietschen. Es war nicht metallisch, also stammte es scheinbar von einem Tier. Dass ich es von hier aus hören konnte, ließ mich von einem größeren Lebewesen ausgehen.

	Instinktiv folgte ich dem Geräusch bis zur Kante der Klippe, um hinunterzuschauen. Sofort fiel mir ins Auge, dass der künstliche Damm nicht mehr im besten Zustand war, da bereits einige Wasserstrahlen aus dem Gestein herausdrangen. Würde der Druck des Wassers weiter ansteigen, so könnte der Damm brechen. Ich musste also wieder nur einfach warten.

	Warum fühlte es sich dann falsch an?

	Das erneute Quietschen, das an mein Ohr drang, fühlte sich fast wie eine Antwort an. Wieder begab ich mich auf die Suche nach dem Tier, das diesen Ton von sich gab. Ich entdeckte es erst, als der Laut noch einmal ertönte, und zwar von direkt unter mir: ein schwarzes Pferd. Das Tier wieherte verängstigt und versuchte, von der Stelle wegzukommen, aber irgendetwas hielt es zurück. Schnell nutzte ich meine Adleraugen und sah, dass es ein Halfter trug, an dem ein Seil befestigt war. Dieses hatte sich an einem Felsen verfangen, weshalb das Pferd sich nicht losreißen konnte. Je mehr es gegen das Seil ankämpfte, desto mehr schien es sich an dem Stein zu verfangen.

	Die Pfütze neben dem Tier wurde zunehmend größer. Ich sah mir die Umgebung genauer an. Die Kluft, in dem das Pferd stand, war tief genug, dass es ertrinken würde, sobald der Damm brach.

	Als würde die Konstruktion meine Gedanken bestätigen wollen, platzte ein kleinerer Stein neben mir ab und stürzte zu Boden. Er schlug kaum einen Meter neben dem Pferd ein, das sofort aufschreckte.

	Nein, das Tier würde nicht ertrinken, es würde von den herabfallenden Felsen erschlagen werden.

	Sofort begann ich von dort, wo ich war, mit dem Abstieg. Ich nahm mir nicht die Zeit, eine gute Stelle zu finden, denn mein Instinkt sagte mir, dass es zu lange dauern könnte.

	Still fluchte ich. Ich war mir absolut sicher, dass es kein Zufall sein konnte, das Pferd so vorzufinden. Es war Teil der Prüfung. Das musste es sein. Würde ich dem Schicksal seinen Lauf lassen müssen, so wie ich es bei dem Rinnsal getan hatte, dann beging ich gerade einen Fehler. 

	Sehr gut konnte ich mir vorstellen, dass jemand anderes an meiner Stelle das Pferd sterben lassen würde, denn so war die Natur nun mal. Dieses Tier hätte sich jedoch nicht verfangen, wenn es kein Seil am Halfter gehabt hätte. War das nicht widernatürlich?

	Vielleicht war das Pferd auch bewusst angebunden worden?

	Das alles war egal. Ob ich richtig entschieden hatte, würde ich erfahren, wenn ich mit dem Tier ertrank, oder mich über Wasser halten musste, sobald das Pferd von mir befreit worden war und wegrannte.

	Hatte ich mich gerade gegen Caliburn und für ein einzelnes Tier entschieden?

	Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an. Dann war es wohl so. 

	Wieder ließ ich mich die letzten Meter fallen und landete sicher auf einem Fuß, einem Knie und einer Hand. Das Pferd wieherte erschreckt neben mir. Es scheute panisch. Auch dann noch, als ich mich ihm zudrehte.

	»Ho«, sagte ich beschwichtigend und hob dabei eine Hand »Alles ist okay. Ich will dir nur helfen.«

	Natürlich wusste ich, dass das Pferd meine Worte nicht verstehen konnte, aber ich hoffte, der ruhige Ton meiner Stimme würde es beruhigen. Genau das schien auch zu passieren, bis ein größerer Stein direkt neben uns einschlug. Sofort versuchte sich das Tier wieder auf seine Hinterbeine zu stellen. Aber das Seil hinderte es daran. 

	»Solange du ziehst, kann ich dich nicht befreien!«, sagte ich eindringlich, aber ohne Wirkung.

	Mir lief die Zeit davon.

	Plötzlich hatte ich eine Eingebung: Wenn ich mit meiner zweiten Stimme Menschen beeinflussen konnte, dann sicherlich auch Tiere, oder? 

	Nur kostete es mich unglaublich viel Überwindung, jemand anderem meinen Willen aufzuzwingen, selbst wenn es ein Tier war.

	Dann erinnerte ich mich an meinen Bruder, dem ich hatte helfen können, als ich ihn berührte. Das war weniger ein Zwang gewesen, oder?

	Eine Mischung von beiden würde es tun müssen.

	»Still!«, befahl ich in dem furchteinflößenden Ton.

	Die Augen des Pferdes weiteten sich und es hörte sofort auf, sich zu bewegen. Ich konnte sehen, wie die Muskeln unter seinem Fell zitterten.

	Schnell trat ich an das Tier heran und legte ganz behutsam eine Hand zwischen seine Nüstern und strich mit ihr über das Halfter hinweg zur Stirn herauf, während ich meine andere Hand auf seinen Hals legte.

	»Alles ist gut«, flüsterte ich sanft, ohne die zweite Stimme zu verwenden, und konzentrierte mich darauf, dem Pferd zu vermitteln, dass ich für es keinerlei Bedrohung darstellte.

	Ich beschwor Erinnerungen an die Zeit hervor, als ich mich in den Armen meiner Mutter geborgen fühlte und an alle Momente der Freundschaft zwischen Felice und mir.

	Der rasende Herzschlag des Pferdes unter meiner Handfläche beruhigte sich.

	»Ich möchte dir nur helfen«, erklärte ich ruhig und streichelte das weiche Fell, während ich versuchte, dem Tier mitzuteilen, was ich vorhatte.

	Ich stellte mir vor, wie ich zu dem Stein ging und das Seil löste, und hoffte, dass ich in der Lage war, dem Pferd dieses Bild zu zeigen.

	Ein weiterer, größerer Brocken schlug neben uns ein und das Pferd scheute kurz, geriet aber nicht in Panik. Das ließ mich hoffen, dass ich es nun loslassen konnte, ohne dass es versuchte, sich loszureißen.

	Noch einmal streichelte ich beruhigend über das seidene Fell, bevor ich es zögerlich losließ. Es blieb stehen. Schnell schnappte ich mir das verfangene Seil und zog es mit aller Kraft auf der anderen Seite vom unter dem Stein hervor. Hätte ich die Nanitozyten nicht, so hätte das ganze wohl länger gedauert. Oder aber ich hätte mich auf den Boden legen und den Stein mit den Füßen anheben müssen. 

	Da das Pferd stehen blieb, nutzte ich die Chance und versuchte, den Knoten am Halfter zu lösen. Leider hatte es sich durch das ganze Hin und Her so gefestigt, dass ich nichts machen konnte. Also legte ich das Seil über den Nacken des Pferdes, um es an der anderen Seite festzubinden. So würde es nicht mehr hängen bleiben.

	Ein lautes Krachen direkt über uns kündigte eine Vielzahl von Steinen an, die niederkrachten.

	Spätestens jetzt – so glaubte ich – würde das Pferd wegrennen. Es sprang zwar kurz zur Seite, floh aber nicht. Stattdessen stupste es mich an.

	Das Wasser begann wie ein Sprühregen aus den einzelnen Lücken zu spritzen.

	»Jetzt aber weg hier«, sagte ich sowohl zu dem Tier als auch zu mir selbst und wollte losrennen.

	Wieder stupste das Pferd mich an.

	»Was möchtest du mir sagen?«, fragte ich und sah der schwarzen Stute in das Auge, mit dem sie mich anblickte. 

	Keine Ahnung warum ich wusste, was dieses Pferd mir mitteilen wollte.

	»Ich soll aufsteigen?«, meinte ich verwirrt und die Stute wackelte mit ihrem Kopf.

	Mehr Wasser sprühte auf uns herab.

	»Ich weiß nicht wie«, gestand ich.

	Bevor ich versuchen konnte, es wegzuscheuchen, ging das Pferd auf ein Knie herunter.

	»Okay, aber wenn ich runterfalle, läufst du weiter«, argumentierte ich.

	Schnell schwang ich ein Bein über den Rücken der Stute und der Rest war wohl Instinkt oder eine fremde Erinnerung. Ich packte die Zügel mit einer Hand und den unteren Bereich ihrer Mähne mit der anderen Hand. Dann legte ich meine Beine vorsichtig und leicht angewinkelt an ihren Bauch. Während sie aufstand, beugte ich mich ein wenig vor, um mich noch besser an ihren Körper zu lehnen.

	Die Stute wartete nicht auf ein Zeichen von mir, sondern setzte sich langsam in Bewegung, als würde sie genau darauf achten, ob ich auch nicht abrutschen würde. Ich konnte die kräftigen Muskeln unter meinem Körper spüren, die sich plötzlich mehr anspannten. Die Stute fing an zu galoppieren und ich tat mein Bestes, um mich ihren Bewegungen anzupassen.

	Ich war noch nie in meinem Leben geritten und ganz sicher noch nie in einem Sattel, aber das war in dem Moment egal, als der Damm hinter uns mit einem ohrenbetäubenden Getöse brach.

	Wir waren immer noch in der Schlucht, die das Wasser zuerst füllen würde und die Schritte der Stute weiteten sich ein weiteres Mal. 

	Mir stiegen Tränen in die Augen. Vom Wind, von der Mähne, die mir ins Gesicht klatschte und durch ein von mir eisern unterdrücktes Gefühl, das die Mauer, die ich um es gezogen hatte, ebenfalls durchbrach.

	Ich hatte nicht vor, das Pferd mit den Zügeln zu lenken. Das Einzige, woran ich dachte, war, auf dem Rücken des Tieres zu bleiben und dieser enormen Naturgewalt zu entkommen. Also schloss ich meine Augen und konzentrierte mich auf meine Aufgabe.

	Plötzlich stieg die Stute an und ich klammerte mich mit Armen und Beinen an sie. Als ich bemerkte, dass sie nicht wieder in einen Galopp fiel, sondern mit ruhigen Schritten schnaubend und tief durchatmend weiterging, richtete ich mich auf und sah zurück.

	Das Pferd war aus der Schlucht geklettert und ging mit mir von dem Fluss, der sich gebildet hatte und wo wir gerade erst durchgaloppiert waren, fort.

	»Okay«, sagte ich und klopfte der Stute auf den Hals. »Du kannst mich jetzt runterlassen.«

	Das Tier schüttelte seinen Kopf, dass seine Mähne flatterte, und ging unbeirrt weiter.

	»Bringst du mich irgendwo hin?«, fragte ich sie und als Antwort erhielt ich ein Schnauben, das sich wie ein »Ja« anfühlte.

	Da fiel es mir wieder ein: Pferde waren nach der griechischen Mythologie dem Meeresgott Poseidon heilig. Manche Erzählungen besagten sogar, er habe das Pferd erschaffen. Einer seiner Söhne mit seiner Gemahlin Amphitrite war sogar ein Pferd. Dieser Hengst trug den Namen Areion. Schnell hielt ich mich davon ab, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. Ein weiteres Kind von Poseidon war Pegasos.

	Hatte ich scheinbar instinktiv richtig gehandelt? Ich schüttelte wegen dieses Gedankens meinen Kopf. Ein unschuldiges Leben zu retten war immer richtig.

	Die Hufe des Pferdes traten plötzlich durch einen kleinen von Kieselsteinen dominierten Bach. Sofort sah ich mich um und versuchte herauszufinden, woher das Wasser kam. Konnte es wirklich sein? Stammte es von dem allerersten Rinnsal vom Anfang der Prüfung?
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	Ein unbekannter Impuls ließ mich wieder in die Richtung blicken, in die das Pferd mich brachte. Wir hatten gerade eine Waldgrenze passiert. 

	Der kleine Bach war nun rechts von mir. Offensichtlich folgten wir dem Verlauf. Und zwar bis hin zu einem Hügel auf einer Lichtung, dessen Graben von dem Bach gespeist wurde. Das Mondlicht flutete diesen Ort in einem mystischen Leuchten.

	Irrte ich mich, oder hatte vor einem Augenblick dort noch keine Statue gestanden? Es war eine in einen wallenden Umhang gehüllte Figur, deren Gesicht im Schatten einer großen Kapuze verborgen lag.

	Als das Pferd mich jedoch näherbrachte, erkannte ich, dass dies keineswegs eine Statue war, denn die Figur bewegte sich. 

	Unter dem Umhang kamen zwei Hände hervor, die die Kapuze langsam zurückschlugen und genau in dem Moment nach hinten fallen ließ, als die Stute am Fuß des Hügels und vor dem kleinen Graben anhielt.

	Es war eine Frau mittleren Alters mit braunem und von feinen, silbernen Strähnen durchzogenem Haar. Von ihr ging etwas aus, das ich nicht in Worte fassen konnte. Es war eher eine Art Resonanz, ähnlich, wie ich es bei meinem leiblichen Vater, Areion oder Apophis gespürt hatte – und Noah – aber doch anders.

	Die schwarze Stute ging wieder auf ein Knie und ich saß sicher ab.

	»Danke«, flüsterte ich ihr zu, als ich ihr nochmals den Hals klopfte und die Stirn kraulte.

	Dann machte ich einen langen Schritt über den kleinen, bewässerten Graben und ging den Hügel zu der Fremden hinauf. Nervosität ergriff Besitz von mir wie eine Armee aufgeregter Ameisen.

	»Willkommen«, sprach die Frau und legte ihre Hände in Höhe ihres Herzens aufeinander, während sie mir mit einem leichten Lächeln auf den Lippen zusah, wie ich mich ihr näherte. »Mein Name ist Isadora Crane und ich bin die Bewahrerin des Wassers. Wie du bereits festgestellt hast, bin ich, so wie du, kein Mensch im geläufigen Sinne.«

	Verblüfft starrte ich die Frau an, aber besann mich eines Besseren.

	»Mein Name ist Daria St. Claire«, stellte ich mich vor. »Und auch wenn das der Besonderheit dieses – eh – Zusammentreffens vielleicht abträglich ist, aber was wäre gewesen, wenn ich die Stute nicht gerettet hätte?«

	Das höfliche Lächeln erstarb kurz, als die Frau meinen Namen hörte. Es wurde aber durch meine Frage umso breiter.

	»Meridian war zu keiner Weise in Gefahr«, lautete die Antwort von Isadora Crane. »Sie hätte sich jederzeit selbst befreien können und das hätte sie auch getan, wenn du nicht eingegriffen und die Prüfung bestanden hättest, Daria.«

	Eine Anspannung, die ich bis dahin nicht bemerkt hatte, fiel von meinem Körper ab.

	»Lass mich dich ansehen, Daria St. Claire«, befahl mir Isadora sanft und hob dabei ihre Hände, was mich sofort an sie herantreten ließ.

	Behutsam berührten ihre warmen Fingerspitzen mein Gesicht und sofort konnte ich diese Resonanz, die ich zuvor nur vage gespürt hatte, in meinem gesamten Körper spüren. Es war eine Verbundenheit, die so ganz anders war, als die, die ich zu Atlantern empfand, aber ebenso vertraut. Vielleicht sogar mehr als das.

	Auch Isadora Cranes Augen weiteten sich, wie ebenfalls ihre Pupillen. Mir wurde sofort klar, dass sie mich mit mehr als nur einem Sinn ›sah‹.

	»Erstaunlich«, flüsterte die Frau und ich war mir nicht ganz sicher, ob es ihre Absicht gewesen war, das Wort hörbar auszusprechen.

	Dann ließ sie mich los. Ich hatte schon Apophis in meinem Kopf gehabt, aber dieses Mal hatte ich nichts gespürt – zumindest nichts Unangenehmes.

	»Daria«, sprach sie mich an und ich blinzelte. »Wie viel weißt du über deine Ahnin Claire, deren Artefakt du trägst?«

	Instinktiv griff ich nach dem umhüllten Stein unter meinem T-Shirt. Er war immer noch in der Box, die mir Areion gegeben hatte. Wie hatte sie das Verbotene Artefakt dennoch spüren können?

	»Sie, eh …«, stammelte ich. »Sie war die erste unserer Ahnenreihe? Und diente König Artus? Sie war Parzival und brachte Artus den Gral? Und sie hat die Templer gegründet. Sie wurde Hüterin des Grals und die erste Großmeisterin.«

	Isadora nickte, als ob ich genau das sagte, was sie von mir erwartet hatte.

	»Claire war es, die daran beteiligt war Caliburn zu verstecken und die die Prüfungen mitgestaltete, um sicherzugehen, dass dieses Schwert niemandem in die Hände fällt«, erklärte Isadora.

	»Sie hat die Feuerprüfungen entworfen?«, staunte ich ehrfürchtig.

	»Nein«, schüttelte die Frau den Kopf. »Sie ersann die Prüfungen des Wassers. Sie war eine Hexe.«

	»Moment, was?«, fragte ich ungläubig und zog die Augenbrauen zusammen. »Wieso sollte sie ihre eigene Art jagen und verbrennen lassen?«

	»Das war nicht Claire«, erwiderte Isadora sofort. »Sondern ein Nachfolger ihres Amtes. Die Menschen waren schon immer gut darin sich selbst zu zerreißen«, fuhr sie fort. »Der Orden ist das beste Beispiel. Denn die ach so verhassten Erleuchteten waren einst Teil dieses Ordens.«

	Das musste ich erst einmal verdauen.

	»Es gibt so vieles, was du nicht weißt, Daria«, sagte Isadora Crane verständnisvoll. »Weißt du denn, was du bist?«

	Konnte ich dieser Fremden vertrauen? Einer Frau, von der ich ganz und gar vergessen hatte, dass sie eine Hexe war? Ähnlich wie die Otherkin waren sie von den Templern gejagt, verfolgt und nahezu vernichtet worden.

	»Eigentlich müsste ich ein Naphil sein«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Doch ich wurde von Apophis selbst genetisch manipuliert, um zu hundert Prozent von seiner Art zu sein.«

	Isadora nickte, aber es wirkte nicht so, als würde sie mir zustimmen.

	»Weißt du, welche Voraussetzungen notwendig sind, damit ein Naphil entstehen kann?«, fragte sie mich weiter. 

	War dies die zweite Prüfung des Wassers?

	»Die Menschenfrau muss bestimmte genetische Voraussetzung haben«, sagte ich, denn das war, was man mir gesagt hatte – was Apophis mir gesagt hatte.

	»Die Mutter muss eine Hexe sein«, korrigierte Isadora mich ein weiteres Mal. »Vermutlich hat man dir auch gesagt, dass weibliche Naphil nicht überleben.«

	Isadora fuhr fort, bevor ich sie darauf hinweisen konnte, dass meine Mutter keine Hexe war. Stattdessen nickte ich und wagte gar nichts mehr zu sagen. Die Hexe vor mir erkannte das sofort und legte mir mitfühlend ihre Hand auf meine Schulter.

	»Lass mich dies zuerst zu Ende erklären, dann kommen wir auf dich zu sprechen, in Ordnung?« Ihre Frage war ganz klar rhetorischer Natur. »Damit ein weiblicher Nachkomme überlebt, darf die Mutter dem Vater in nichts nachstehen. Daher entstehen so gut wie keine Mädchen aus einer solchen Verbindung und wenn doch, werden sie von uns versteckt. Viele Hexen kennen ihr Erbe nicht. Über die Jahrhunderte wurden die Fähigkeiten unterdrückt, die Töchter und Söhne nicht unterwiesen und die Gaben verkümmerten oder starben ganz aus. Die Linie von Claire – deine Linie – ereilte ein ähnliches Schicksal.«

	Eisern hielt ich mein Gedankenkarussell davon ab, sich in Bewegung zu setzen, und hörte aufmerksam zu.

	»Claire war eine mächtige Hexe, ihr Blut ist stark, auch heute noch, daher hast du einen so guten Instinkt, wenn es um die Symbionten in deinem Blut geht.«

	»Die Nanitozyten?«, hakte ich nach.

	»So nennen die Sonnenkinder sie, weil sie diese Wesen manipuliert und verändert haben«, erklärte die Hexe.

	»So wie mich«, meinte ich verbittert. »Nennen die Atlanter sich so? Sonnenkinder?«

	»Wir tun das«, schmunzelte Isadora.

	»Gibt es dann auch Mondkinder? Sind das die Otherkin?« Ich konnte meine Neugier kaum bremsen.

	»Deine Wissbegier ist etwas Gutes, Daria«, wich die Hexe mir zunächst aus. »Verliere das nie, denn es wird dir helfen, dich in dieser neuen noch größeren Welt zurechtzufinden.« Offensichtlich wusste sie ganz genau, wie ich mich fühlte. »Die Feen sind die Kinder des Mondes.«

	»Ich habe so viele Fragen«, gestand ich.

	»Du hast die Zeit, für jede einzelne eine Antwort zu finden«, erwiderte Isadora. »Doch es liegt nicht an mir, dir diese zu geben. Das ist nicht Teil der Prüfung.«

	»Unsere Unterhaltung ist meine zweite Prüfung?«, schlussfolgerte ich verwirrt. »Was denn davon?«

	Die Hexe antwortete mir mit einem Lächeln.

	»Was weißt du jetzt über dich, Daria?«, fragte sie.

	»Ich bin etwas, das ich nicht sein sollte«, gab ich zurück. »Das hat sich nicht verändert. Mein Vater ist ein Kind der Sonne und sehr mächtig, als Titan seiner Art. Aber meine Mutter ist nicht im Geringsten so stark wie er. Nur ihr Erbe vielleicht.«

	Unsicher sah ich Isadora an und sie nickte leicht mit geschlossenen Augen.

	»Aber Apophis hat alles darangesetzt, um sicherzugehen, dass ich überlebe«, fuhr ich nun fort. »Gibt es irgendeine Prophezeiung über mich?«

	Ich hob skeptisch eine Augenbraue und die Hexe musste amüsiert lachen.

	»Nein«, antwortete sie. »Aber deine Vermutung ist doch naheliegend.«

	»Aus irgendeinem Grund wollte dieser Geächtete jemanden wie mich in seiner Reichweite haben«, ließ ich meine Gedanken doch fließen. »Warum? Was ist so besonders an weiblichen Nephilim?«

	Das Lächeln, das sich jetzt auf Isadoras Lippen zeigte, war ein anerkennendes.

	»Das hast du selbst doch schon gemerkt, oder nicht?«, erwiderte sie meine Frage mit einer Gegenfrage.

	»Verstand und Gefühl?« Auch wenn ich es wie eine Frage formulierte, so war es doch keine.

	»So, wie du mit Meridian kommuniziert hast«, sagte Isadora. »Deine Intuition. Dazu sind Atlanter nicht in der Lage.«

	»Ich Vollidiotin habe Apophis auch noch mein Blut gegeben«, flüsterte ich und bedeckte meine Augen mit einer Hand.

	»Eine Probe wird ihm nichts bringen«, versicherte mir die Hexe und ich wollte ihr nur zu gern glauben. »Er braucht dein Kind.«

	»Was?!«, rief ich aus und hörte, wie die Stute hinter mir kurz aufschreckte. »Ich bin zweiundzwanzig.«

	»Auch weibliche Nephilim sind stets unfruchtbar«, erklärte Isadora. »Aber wenn die Schlange selbst ihre Finger im Spiel hatte, dann wird Apophis dafür gesorgt haben, dass es bei dir nicht der Fall ist.«

	»Will er den Atlantern die Möglichkeit geben, sich trotz ihrer Unsterblichkeit fortzupflanzen?«, wollte ich wissen und folgte damit einem Impuls.

	»Das liegt auf der Hand«, stimmte die Hexe mir zu. »Ganz sicher verspricht er sich davon, nach Hause zurückkehren zu können.«

	Zu dieser Tatsache gab es nichts hinzuzufügen.

	»Ist diese Prüfung der Umgang mit unliebsamen Wahrheiten?«, wollte ich von Isadora wissen und einer ihrer Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Lächeln.

	»Aus welchem Grund willst du das Schwert?«, kam ihre nächste Frage ein wenig unverhofft.

	»Es ist die einzige Waffe, mit der ich Noah töten kann«, antworte ich wahrheitsgemäß.

	»Und warum willst du ihn töten?«, fragte die Hexe weiter und hob eine Augenbraue.

	»Weil er Unschuldige grausam ermordet hat«, war meine Antwort und nach kurzem Zögern fügte ich hinzu: »Weil er meinen Bruder ermordet hat. Weil er meine Gefühle missbraucht hat, um seinen Willen zu bekommen. Weil er grausam ist und noch mehr töten wird: Menschen, Otherkin und vielleicht sogar Atlanter. Er hat Areion in seiner Gewalt und ich hoffe, dass ich mit Caliburn in der Lage bin, ihn zu befreien.«

	»Was gibt dir das Recht, sein Leben beenden zu können?«, wollte Isadora von mir wissen.

	Dieses Gespräch erinnerte mich zunehmend an das, welches ich mit Pegasos geführt hatte.

	»Niemand hat das Recht dazu«, erwiderte ich. »Aber wenn ich ihn getötet hätte, als ich die Chance dazu hatte, als er mich darum gebeten hat, dann wären viele Menschen und Otherkin noch am Leben.«

	»Also ist Reue dein Grund?«, hakte Isadora nach.

	»Auch das«, gestand ich. »Reue, Rachedurst und Scham. Der Wunsch, das Richtige zu tun. Ganz sicher auch Verzweiflung. Ich weiß einfach nicht, was ich sonst tun könnte, um ihm zu helfen. Niemand hat Noah etwas entgegenzusetzen. Auch nicht Areions Soldaten.« Ich atmete schwer durch und schüttelte den Kopf. »Will ich Noah töten?«, fragte ich mich selbst und warf meine Hände in die Luft. »Nein, das will ich nicht. Ich habe schon aus reiner Unachtsamkeit getötet und das lässt mich nicht schlafen. Ich träume, dass ich Noah bin, und ich glaube, das ist der Grund. Wie er habe ich, ohne nachzudenken, getötet, aus Reflex und Instinkt. Mit den Muskelerinnerungen meines Vaters.«

	Mein letzter Satz ließ mich erstarren.

	»Bin ich meines Vaters Tochter?«, flüsterte ich. »Hat Helios keinen Respekt vor dem Leben, das so viel kürzer ist als seins?« 

	Isadora entgegnete daraufhin nichts. Das war aber auch nicht verwunderlich.

	»Was weißt du jetzt über dich, Daria?«, erkundigte sie sich nun bei mir.

	Wie oft würde sie mich das wohl noch fragen? Bis ich die richtige Antwort gab? Oder nur eine bestimmte Anzahl?

	»Ich bin nicht nur ein Atlanter, sondern auch eine Hexe?« Meine Antwort war mehr eine Frage. »Macht mich das überhaupt aus? Mein Handeln sagt, wer ich bin und mein Denken. Ich dachte, wenn ich wüsste, wer ich bin, woher ich komme, was ich bin, würde sich mein Leben verändern. Aber das tut es nicht. Jetzt ist alles, woraus mein Leben besteht genau das, was ich nie wollte. Pflichterfüllung, Training und Reue. Doch auch das ist nicht richtig. Kann ich mir die Verantwortung für etwas geben, was jemand anderes entschieden hat? Nein. Das kann ich nur für mein Handeln. Ist Reue der richtige Grund für mein Handeln? Nein. Das fühlt sich falsch an.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kann nur einen abgedroschenen Spruch aus einem Film zitieren: ›Mit großer Macht kommt große Verantwortung‹. Auch wenn ich nicht darum gebeten habe, so scheine ich große Macht zu besitzen. Bevor ich sie nutze, sollte ich lernen, damit verantwortungsbewusst umzugehen. Das habe ich nicht immer getan, aber ich lerne dazu. Ich möchte lernen. Ich bin noch jung und es gibt vieles, was ich noch nicht weiß. Auch über mich selbst.«

	»Hast du diese Dinge für dich gesagt, oder weil du glaubst, mich damit überzeugen zu können?«, wollte Isadora wissen.

	»Ich habe sie gesagt, weil ich sie gefühlt habe«, war meine Antwort. »Ich werde immer Fehler machen. Das weiß ich jetzt, aber es geht doch darum, aus ihnen zu lernen, oder nicht?«

	Wieder schwieg die Hexe.

	»Wenn ich zu unerfahren bin, als dass ich Caliburn haben darf, dann werde ich das akzeptieren«, erklärte ich. »Die Großmeisterin wird jemand anderes finden, oder vielleicht selbst kommen.«

	Auch wenn ich erwartet hatte, dass Isadora Crane irgendwie auf meine Worte reagieren würde, so wurde ich enttäuscht. Allerdings brachte mich das auch nicht zum Schweigen.

	»Sie will die Krone«, sagte ich und beobachtete die Hexe genau. »Soweit ich weiß, ist Caliburn eine Art Schlüssel, oder Wegweiser? Denn ich kann mir nicht vorstellen, dass zwei mächtige Artefakte an einem Ort versteckt werden. Ich habe nicht vor, diese Frau darin zu unterstützen, die Krone zu finden. Jemand anderes vielleicht aber doch.«

	»Warum bist du der Großmeisterin gegenüber nicht loyal?«, wollte Isadora wissen und klang so, als würde sie die Antwort bereits kennen, also ging ich auf diesen Impuls ein.

	»Das wissen Sie doch schon«, sagte ich.

	Die Hexe hob eine Augenbraue, wirkte aber nicht verwirrt oder skeptisch.

	»Sie haben doch in meinen Verstand geschaut, als Sie mich angesehen haben«, erläuterte ich meine Aussage. »Sie pflücken die Dinge, an denen ich zweifle, aus meinem Kopf, meinen Erinnerungen und geben mir die ungeschönte Wahrheit.«

	Auf Isadora Cranes Lippen erschien ein Lächeln.

	»Caliburn ist die einzige Waffe, mit der ich bei Noah etwas ausrichten kann« sagte ich abermals. »Nur deshalb brauche ich das Schwert. Ich will damit weder die nächste Königin von England werden noch die Krone damit finden. Werde ich Noah damit kaltblütig und aus Rache für all den Schmerz, den er verursacht hat, töten? Das kann ich nicht beantworten. Wenn ich muss: ja. Ich werde tun, was ich tun muss. Er ist eine bösartige Kreatur, die jedes Leben in Gefahr bringt. Es wäre das Richtige, ihn zur Strecke zu bringen. Ihn am Leben zu lassen, nur damit sein Körper in die falschen Hände gerät, die ihn sezieren, analysieren und missbrauchen, um noch etwas Schlimmeres zu erschaffen, halte ich auch nicht für eine gute Entscheidung. Aber ihm auf Gedeih und Verderb Gnade zu zeigen … kann das wirklich gut sein?«

	»Wie viel ist dein Wort wert, Daria St. Claire, Tochter des Titanen Helios?«, wollte Isadora wissen. »Wem gehört deine Loyalität?«

	Wieder brachte sie mich zum Grübeln.

	»Ich dachte immer, meine Loyalität müsste bei meiner Familie liegen«, sagte ich schließlich. »Aber mit welcher Berechtigung? Ich glaubte immer, ich müsste auch den Personen gegenüber loyal sein, mit denen ich befreundet bin. Aber auch das stimmt nicht. Loyalität ist keine Pflicht, sie muss verdient werden. So vieles, das mir beigebracht wurde, habe ich einfach als richtig hingenommen. Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich noch glauben soll und wem ich vertrauen kann.«

	Ich atmete tief durch, um meine Gedanken wieder unter Kontrolle zu bekommen. Mir war klar, dass jedes einzelne Wort, das ich sprach – oder vielleicht auch dachte – mit in die Waagschale geworfen wurde. Zu wissen, dass meine Ahnin, deren Medaillon ich trug, diese Prüfung entworfen hatte, war erschreckend und beflügelnd zugleich.

	»Hast du Fragen an mich, Daria?«, fragte Isadora mich plötzlich.

	»Egal was?«, platzte es aus mir heraus und die Hexe schmunzelte.

	»Ja«, bestätigte sie. »Egal was.«

	»Was wissen Sie noch über meine Ahnin?«, wollte ich wissen.

	»Ihre Linie geht ununterbrochen bis zu den ersten Schamanen zurück«, erwiderte Isadora. »Den ersten Nachkommen von Mensch und Feenvolk, den Kindern des Mondes. Sie war zudem Artus‘ Halbschwester und engste Vertraute.« 

	»Somit waren Morgause und Morgane ebenfalls ihre Schwestern?«, hakte ich nach.

	»Morgane war der Name, den sie als Hexe trug und den Feen bekannt war«, antwortete die Hexe. »Aber Artus und sie hatten niemals eine Liebesbeziehung. Warum man dies vermutete, lag wohl daran, wie vertraut die beiden miteinander waren.«

	»Die Hexen sind Nachkommen von Menschen und den Feen?«, wiederholte ich Isadoras Aussage mit Zweifel. »Wie verhält sich das alles untereinander? Ich meine Mensch, Otherkin, Feenvolk, Altanter, Hexen.«

	»Die Menschheit hat so vieles vergessen«, seufzte Isadora. »Weil sie Wissen lieber für sich behalten, als es zu teilen. Weil sie jene fürchten, die mehr wissen als sie und sie dafür vernichten möchten. Sie halten sich für so intelligent, aber Weisheit sucht man bei den meisten von ihnen vergebens.«

	Diese Worte ließen mich wachsam werden. War dies eine Prüfung der Weisheit? Bei allen Fragen war es immer um meine Selbstwahrnehmung gegangen und auch um meine Selbstreflektion. Alles Fähigkeiten, die der Weisheit bedurften.

	»Ich bin keine Anthropologin«, fuhr Isadora fort. »Aber in gewisser Weise befinden wir uns alle in ein und demselben Speziesstammbaum. Das ist auch der Grund, warum wir uns teilweise untereinander kreuzen können, wie beispielsweise verschiedene Katzenarten. Die Sonnen- und Mondkinder entwickelten sich zuerst. Daraufhin folgten die verschiedenen Menschenarten. Bei den Menschen entwickelte sich eine Linie, die wie das Feenvolk für eine bestimmte, natürliche Form der Nanitozyten empfänglich waren. Das waren die ersten Schamanen, mit denen das Feenvolk immer wieder Liebesbeziehungen einging. Daraus entwickelten sich schließlich die Hexen, die lange Zeit den Atlantern auch als Priester dienten, bis die Sonnenkinder beschlossen, diese Welt zu verlassen. Auch das Feenvolk zog sich immer mehr zurück, je mehr die Menschen vordrangen und die Herrschaft über diese Welt auf brutalste Weise an sich rissen. Die Otherkin wurden von den Atlantern erschaffen. Sie dienten ihnen vor allem als Wächter und Diener. Als die Atlanter gingen, ließen sie sowohl die Otherkin als auch ihre Geächteten zurück. In der Nähe von jedem Geächteten schufen sie eine Gruppe von mächtigen Kriegern, denen sie Artefakte schenkten, um sowohl die Geächteten in Schach zu halten als auch die Otherkin zu kontrollieren.«

	»Artus und seine Ritter waren eine davon?«, war meine Schlussfolgerung und Isadora nickte.

	»Er war jedoch eine Besonderheit«, erklärte sie. »Immer wieder versuchten die Sonnenkinder, auf die Menschen einzuwirken, und platzierten hierzu Naphil, um Einfluss zu nehmen und ein gutes Vorbild zu sein. Artus war so besonders, weil noch nie zuvor einer der Uralten einen Naphil gezeugt hatte. Doch die Atlanter unterschätzten ihre Geächteten.«

	Mit einem Mal wurde mir der Bezug von Isadoras Erzählungen zu meinem eigenen Leben klar. Aber auch die Tatsache, dass es die ›Uralten‹ gab, stimmte mich nachdenklich. Aus irgendeinem Grund war mir klar, dass damit nicht die Titanen gemeint waren.

	»Einige von ihnen unterwarfen sich nicht ihrem Schicksal, sondern nutzten die quasi Abwesenheit, um ihre eigenen Pläne voranzutreiben«, sprach die Hexe weiter. »Sogar die Templer, die Nachkommen der Ritter der Tafelrunden wurden entzweit. Die Schlange selbst zeugte Mordred mit Morgause, doch gab sich nie als dessen Vater zu erkennen, sondern erklärte ihm, dass Artus sein Vater sei. Er nahm auf grausamste und auch hinterhältigste Art Einfluss, indem er sich als einer der unsren ausgab: Merlin selbst. Sogar die Sonnenkinder vermochte er zu blenden. Es ist unbekannt, wie viele der mächtigen Artefakte er an sich gebracht hat, aber sein Stab ist eines davon.«

	Fassungslos schlug ich eine Hand auf den Mund. Einer meiner liebsten Charaktere aus der Artus-Sage war nicht, wie die Geschichte ihn beschrieb? Konnte ich das wirklich glauben? Zweifel stiegen in mir auf. Morgane wurde oft als die Übeltäterin dargestellt, aber war sie es wirklich gewesen? War Merlin tatsächlich ein Bösewicht? Oder war auch er nur ein Opfer?

	»Du glaubst mir nicht«, stellte Isadora fest. »All das, was ich dir bis jetzt erzählt habe, könnte eine Lüge sein, aber erst jetzt beginnst du zu zweifeln.«

	Die Worte der Hexe trafen mich wie ein Tsunami aus Eisregen. Ihre Anmerkung war berechtigt, aber es fühlte sich dennoch fast wie eine Beleidigung an.

	»Der Sieger bestimmt die Geschichte, ist es nicht so?«, fragte ich sie stattdessen. »Wenn Apophis als der Sieger aus der Geschichte hervorgeht, warum sollte er sich nicht als der Held darstellen? Nur weil es mir nicht gefällt, heißt es nicht, dass es die Wahrheit ist.«

	Die Hexe nickte mit einem zufriedenen Lächeln auf ihren Lippen. 

	Also bekam Artus gleich drei mächtige Artefakte, weil er der Sohn eines Uralten war. Wer war sein Vater? Warum waren die Atlanter so blind? Es war extrem schlau von Apophis, sich so nah an Artus zu bringen, dass er in die Nähe dieser Artefakte kommen konnte. Warum hat er sie dann nicht?

	»Wer war Artus‘ Vater? Warum bekam er gleich drei Artefakte? Warum ist das Schwert so gut versteckt? Warum kann man es finden, wenn es so gefährlich ist?«

	»Artus‘ Vater war Pontos«, antwortete Isadora. »Er ist der Gemahl der Tiamat. Gemeinsam sitzen sie der Familie des Wassers vor, denen auch Poseidon und sein Sohn Areion angehören, den du zu retten versuchst. Pontos war oder ist einer der mächtigsten Atlanter, die noch leben. Du kannst dir also vorstellen, wie mächtig Artus gewesen ist. Natürlich trauten sie ihm zu, gleich mehrere Artefakte führen zu können. Je stärker der Vater, desto mächtiger das atlantische Erbe.«

	Der letzte Satz machte mich aufmerksam, denn er machte die Aussage, dass die Mutter ebenso stark sein musste wie der Vater, wenn ein Mädchen überleben sollte, umso interessanter.

	Plötzlich wurde mir klar, dass Isadora schwieg und mich betrachtete. Die Art und Weise, wie mich die Hexe ansah, hatte sich geändert. Ihr war klar geworden, dass, nur weil ich ihr Wissen widerspruchslos in mich aufnahm, dies nicht bedeutete, dass ich ihr willentlich glaubte. Ich würde Zeit benötigen, um die Information zu verarbeiten und meine eigenen Schlüsse daraus zu ziehen. Denn die Naivität, alles blind zu glauben, hatte ich hinter mir gelassen.

	»Also wurde Caliburn versteckt, damit Apophis es nicht in die Hände bekommt«, leitete ich daraus ab. »Und das Gleiche gilt für die Krone. Der Gral ist für ihn ganz klar uninteressant. Warum ist das so?«

	»Weil er schon einen von ihnen hat«, erklärte die Hexe und ließ mich erschaudern. 

	»Natürlich«, erkannte ich betreten. »Jede Gruppe, die einen Geächteten überwachen sollte, bekam einen Gral. Sie wurden weggenommen, als Apophis einen von ihnen an sich nahm. Claire beschwor Helios, der ihr einen Gral überließ.«

	»Genau so war es«, bestätigte Isadora.

	»Warum Caliburn nicht einfach verstecken und vergessen, dass es das Schwert gab?«, fragte ich und suchte selbst nach einer Antwort.

	»Sprich deine Gedanken aus, Daria«, sagte die Hexe ermutigend.

	»Weil man verhindern wollte, dass es zufällig von einem Menschen gefunden wird? So wie viele weniger mächtige Artefakte«, sprach ich.

	»Korrekt«, bestätigte Isadora. »Als Artus starb, übergab er Krone und Schwert an seine Schwester. Diese gab Caliburn an die Herrin vom See, eine Königin der Feen, nachdem sie dem Schwert mitgeteilt hatte, dass nur, wer die Prüfungen der vier Fraktionen besteht, würdig ist, es zu führen. Die Krone versteckte sie an einem anderen Ort, der uns Hexen nicht bekannt ist.«

	»Warum aber kann man bis heute die Prüfungen ablegen?«, wollte ich wissen. »Wäre es nicht einfacher gewesen, die Prüfungen nicht zu ermöglichen?«

	Isadora sah mich prüfend an und schwieg.

	»Weil man hoffte, eines Tages würde ein Naphil kommen und das Schwert für sich beanspruchen«, sagte ich. »Und den Fehler, den die Atlanter begingen, wiedergutmachen.«

	»Und welcher Fehler ist das, Daria?«, wollte die Hexe wissen.

	»Die Geächteten, die den Tod verdienten, auch wirklich zu töten«, schlussfolgerte ich und meine Worte ließen mich frösteln.

	Isadora Crane und ich sahen uns lange schweigend an und ich erkannte, welche Bürde Caliburn sein würde.

	»Heißt das, wenn ich die Prüfungen bestehe und Caliburn für mich gewinne, dass ich die Geächteten ausfindig machen und töten soll?«, wollte ich schließlich wissen, doch noch während die Hexe ihren Mund öffnete, sprach ich bereits weiter. »Ich bin kein Henker, Isadora Crane. Ich werde nicht blind durch die Welt reisen und ein Lebewesen töten, nur weil es von seiner eigenen Art geächtet wurde. Das würde mich nicht besser machen als die Templer.«

	Mir war klar, dass meine Worte bedeuten könnten, dass ich diese Prüfung nicht bestand. Ich sah meine Chance Noah entgegenzutreten, ihn zu besiegen und Areion zu befreien, schwinden. 

	Was blieb mir als Alternative? 

	Auf Noah einzureden? 

	Das hatte ja beim letzten Mal schon so wunderbar funktioniert.

	»Lass mich dich ansehen, Daria Circe St. Claire«, sprach Isadora überraschend und trat mit gehobenen Händen auf mich zu.

	Ich wich nicht zurück und zuckte auch nicht zusammen. Stattdessen sah ich der Hexe in die Augen, so wie sie mir in die ihren sah. Schnell verwarf ich die Idee zu versuchen, auch in ihren Kopf zu blicken, wie sie es bei mir tat.

	»Sei größer als die Summe deiner Teile, Daria«, hörte ich Isadoras Stimme plötzlich in meinem Kopf. »Kannst du das für uns tun?«

	»Ja«, erwiderte ich stirnrunzelnd – ich hatte nur eine ungefähre Ahnung, was sie damit meinte.

	»Die Geächteten sind zu gefährlich«, sprach die Hexe, als sie mich wieder losließ. »Aber nicht alle von ihnen wollen den anderen Spezies schaden. Nicht alle Geächteten sind schlecht, genauso wenig wie jede Hexe, jeder Otherkin, jede Fee oder jeder nicht geächtete Atlanter gut ist.«

	Das machte durchaus Sinn, also nickte ich.

	»Solltest du die kommenden Prüfungen bestehen«, sagte Isadora, »und das hoffe ich, wird sich dir eine von uns zu erkennen geben, um dir zu helfen, das Erbe deiner Mutterlinie zu verstehen.«

	»Okay«, antwortete ich.
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	Worin genau die zweite Wasserprüfung bestand, war mir auch dann noch nicht klar, als Isadora Crane mich bat, ihr zu folgen. Aber so, wie es aussah, hatte ich diese Befragung wohl bestanden.

	Nach all den Informationen, die ich von der Hexe erhalten hatte, stellte ich mir die Frage, ob die Prüfung vielleicht darin bestand, wie ich auf die Wahrheit und die Konfrontation mit gewissen Dingen reagierte. Oder aber es ging einfach nur darum, ob sie mich mochte.

	Dann wiederum war ich mir nicht sicher, was die ältere Frau in meinem Kopf gesehen hatte.

	War ich tatsächlich Caliburns würdig?

	Noch wichtiger war die Frage, ob ich der Bürde, die mit dem Schwert einherging, gewachsen sein würde.

	Es war eine Beruhigung zu wissen, dass mich eine Hexe aufsuchen würde, wenn das alles hier vorbei war. Das war es in vielerlei Hinsicht. 

	Andererseits: Brachte sich die Hexe denn nicht in Gefahr? Immerhin sahen die Templer Hexen immer noch als Frauen an, die ihre Seele für Macht und Magie an die Dunkelheit verkauft hatten. Für den Orden war eine Hexe kein begabter Mensch, sondern jemand, der sich einem Dämon hingab und sich dem schlechten verschrieben hatte.

	Von klein auf hatte ich die Sichtweise des Ordens und somit auch meiner Familie als extrem empfunden. Auch wenn es mich einiges an Überwindung kostete, es mir einzugestehen, so hatte dieses Schwarz-Weiß-Denken sehr auf mich abgefärbt. Jedoch hatte ich in den letzten Monaten einiges dazugelernt.

	Vielleicht war das der Inhalt der Prüfung gewesen: herauszufinden, wie starr mein Verstand war und wie ich mit neuen Informationen umgehen würde. Wäre ich in der Lage, meine Sichtweise anzupassen? Oder würde ich einen Weg finden, meine Position weiter zu erklären und entschuldigen.

	Wenn ich etwas gelernt hatte, dann, dass es etliche verschiedene Sichtweisen gab. Mit nur einer Perspektive konnte man unmöglich die richtige oder zumindest eine gute Entscheidung treffen.

	Zwar versuchte ich mir halbherzig den Weg, den Isadora mich entlangführte, zu merken, aber meine Gedanken waren wieder im vollen Gange. Alles, was mir die Hexe erzählt hatte, klang für mich stimmig. Es passte auch zu dem, was ich selbst über die Atlanter gelernt hatte. 

	Dazu kam, dass mich eine von Areions Begleitern als Hexe bezeichnet hatte, weil ich in der Lage gewesen war, zu verhindern, dass Gabriel ein Untoter wurde. Und da war noch Karinas Frage an Reginald, als sie diesem das erste Mal begegnet war. Ich hatte meinen Naphil-Halbbruder danach fragen wollen, doch in meinem Eifer, das Schwert zu finden und mich auf die Begegnung mit Noah vorzubereiten, hatte ich das völlig vergessen. Nun hatte ich meine Antwort bekommen.

	»Wir sind angekommen«, verkündete Isadora.

	Ich blickte auf. Vor mir befand sich ein ähnlicher Hügel, wie der, den wir verlassen hatten. Jedoch ohne eine in einen Umhang gehüllte Person, sondern mit einem Steinkreis, der mich an Stonehenge erinnerte.

	»Wärst du ein Mensch, würde ich dir jetzt von einem Kelch zu trinken geben«, erklärte die Hexe. »Aber das, was du brauchst, hast du in deinem Blut.«

	Das machte Sinn.

	Trotzdem holte Isadora von unter ihrem Vorhang einen gläsernen Kelch hervor und hielt ihn auf Höhe des Kopfes vor sich. Dann hielt sie ihre linke Hand vor den Pokal und murmelte etwas.

	Mir klappte vor Staunen die Kinnlade herunter, als ich sah, wie sich das Gefäß zur Hälfte mit klarer Flüssigkeit füllte.

	Dem leichten Lächeln auf Isadoras Lippen nach zu urteilen, bemerkte sie meine Verblüffung, sagte jedoch nichts. Nachdem sie die Hand wieder herunternahm, trat sie mit dem Kelch an mich heran, tunkte ihren Zeigefinger in die Flüssigkeit und benetzte die Wurzel meiner Nase mit dem kalten Nass.

	»Das wird genügen«, sagte sie eher zu sich selbst als zu mir. »Trete in den Kreis«, sprach sie weiter, »und warte.«

	»Auf Wiedersehen«, verabschiedete ich mich und als Antwort erhielt ich nur ein Nicken.

	Daraufhin setzte ich mich in Bewegung. Isadoras Blick folgte mir für eine Weile. Ich konnte es spüren. Aber als ich den Hügel erklommen hatte und mich umdrehte, war sie bereits verschwunden.

	Der Vollmond stand hoch am Himmel. Es musste mittlerweile Mitternacht oder sogar noch später sein. Mit Sicherheit konnte ich das nicht sagen, denn ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. Es war kalt, so kalt, dass mein Atem vor meinem Mund kondensierte.

	Der Steinkreis war leer. Es gab nichts in ihm, was ich umdrehen oder versetzen konnte.

	Ein Teil von mir grübelte immer noch über die Tatsache, dass Isadora quasi aus dem Nichts Wasser erschaffen hatte. Aber hatte sie das wirklich?

	Die Luft war nicht nur kühl, sondern auch feucht. Hatte sie einfach der Luft Wasser entzogen und damit den Kelch gefüllt? War das möglich? 

	Isadora hatte etwas gemurmelt. Vielleicht Worte, die ihr dabei halfen, sich auf das, was sie vorhatte, zu konzentrieren. Im Prinzip war es nichts anderes, als was ich mit meinen Nanitozyten getan hatte.

	Neugierig hielt ich meine rechte Hand mit der Fläche nach oben vor mein Gesicht und schaute darauf. Ich stellte mir vor, wie sich die Feuchtigkeit aus der Luft auf meiner Handfläche sammeln würde, genauso wie Kondenswasser auf einer Scheibe.

	Nichts geschah. Ich atmete scharf durch und ließ meine Hand fallen. Natürlich würde so was nicht beim ersten Mal klappen. Vor allem nicht, solange ich mir nicht sicher war, ob es wirklich so funktionierte.

	Schnell sah ich mich um, aber ich war immer noch allein. Würde dies eine weitere Geduldsprobe werden?

	Welches Element war jetzt an der Reihe?

	Selbst wenn ich mich nicht an die Reihenfolge erinnerte, so machte der Steinkreis dies recht eindeutig. 

	»Erde«, murmelte ich. »Die Otherkin.«

	Ich versuchte, mir in Erinnerung zu rufen, was in den Analogien zum Element Erde stand. Die Zeit war Mitternacht. Das würde zu der Einschätzung passen, die ich hatte. Die Himmelsrichtung war Norden. Der Einflussbereich war alles Materielle, Natur, Nahrung, Körper … 

	Mein Instinkt schlug plötzlich Alarm. Meine Sinne hatten etwas wahrgenommen: ein Geräusch und eine Verwirbelung der Luft. Ich war nicht mehr allein. War ich hier je allein gewesen?

	Ein Zischen ließ mich zurückspringen. Es folgte ein Klacken in der Richtung, in der das erste Geräusch verschwunden war. Gegen den hohen Stein neben mir war ein Pfeil eingeschlagen.

	Wieder zischte ein Pfeil ganz knapp an mir vorbei. Schnell machte ich eine Rolle vorwärts zum nächsten Stein, um mich dahinter zu verstecken. Nur als ich hochsah, war dort bereits ein Schatten und der stürzte direkt auf mich nieder. Sofort machte ich eine Rolle seitwärts, während der Schatten nach mir schlug, um von dem Angreifer weg und auf meine Beine zu kommen. Erneut schwirrte ein Pfeil in meine Richtung. Ich sprang zurück und prallte gegen etwas, das vorher nicht dort gewesen war. Blitzschnell legte sich ein Arm um meinen Hals. Instinktiv legte ich meine Hand auf meine rechte Faust und rammte meinen Ellbogen nach hinten. Mit Glück erwischte ich die Stelle direkt zwischen den Rippen und ich kam frei. Das brachte mir nur nichts, da von vorne eine klauenbewehrte Hand auf mich zuraste. Schnell packte ich den Arm, hievte mir den hinteren Angreifer auf die Schulter und drehte mich, sodass sein Rücken den Schlag abbekam. Dann duckte ich mich weg und rollte abermals zur Seite.

	Wie viele Angreifer waren es?

	Kaum auf den Beinen, raste ein weiterer Pfeil an mir vorbei. Das bedeutete, es waren mindestens drei Gegner. Solange ich schnell genug war, würde ich es mit ihnen aufnehmen können. Würden es mehr werden, konnte ich meine Chancen nicht einschätzen, denn ich hatte noch nie gegen Otherkin gekämpft.

	»Ich bin nicht euer Feind!«, rief ich den Gedanken aus und machte einen gestreckten Purzelbaum zu einem weiter entfernten, großen Stein, als der nächste Pfeil angeschossen kam. 

	In geduckter Haltung nahm ich hinter dem Felsen Deckung, nachdem ich sicher war, dass sich dort kein weiterer Angreifer verbarg. Es mussten Otherkin sein. Aber das dachte ich mir nur, weil ich mich mitten in den Prüfungen befand und dazu noch auf einem Hügel, zu den mich Isadora gebracht hatte. 

	Unter anderen Umständen hätte ich aufgrund der dunklen Kleidung direkt auf die Erleuchteten getippt.

	Waren sie gekommen, um einzugreifen? Weil sie nicht wollten, dass ein Templer die Waffe bekam?

	War das meine Paranoia, die da sprach?

	Vor Menschen würde ich das Versteckspiel sicher lange beibehalten können – geduckt rannte ich weiter von den zwei Nahkämpfern weg –, bei Otherkin war ich mir da nicht so sicher. Um die Chancen auszugleichen, musste ich zuerst den Bogenschützen erwischen.

	Noch schien er mich nicht entdeckt zu haben.

	Ich zwang mich, gleichmäßig zu atmen. Geduckt schlich ich von Felsen zu Felsen, um langsam näher an den Schützen zu kommen. Dann lauschte ich. Die zwei anderen fluchten, flüsterten, schnupperten und nahmen meine Fährte auf. Mir blieb nicht mehr viel Zeit, bis sie ausmachen könnten, wo ich war.

	Also entschloss ich, mich auf den Boden zu legen und mich den Hügel herunterrollen zu lassen. Zum einen, um den Geruch der Erde auf meine Kleidung zu übertragen und zum anderen, um mehr Abstand zu den beiden anderen Kämpfern zu bekommen.

	Nur gab es am Fuße des Hügels ein klitzekleines Problem: mehr Otherkin, denen ich geradewegs mit dem Bauch nach oben vor die Füße rollte.

	»Frieden?«, fragte ich, als die zwei Otherkin mich überrumpelt anstarrten.

	Kurz wechselten sie die Blicke. 

	Ich wusste sofort, dass sie mich angreifen würden, denn sie spreizten die Finger, aus denen augenblicklich Krallen wuchsen. Also nutzte ich die Gelegenheit und umschlang seine Beine mit meinen Füßen und brachte ihn zu Fall. Zu meinem Glück hielt sich der Stürzende instinktiv an seinem Kumpanen fest, wodurch dieser gleich mit umfiel.

	Schnell versuchte ich, Abstand zu gewinnen, indem ich auf allen vieren davon krabbelte und dann aufstand. Einer von ihnen trat mir gegen das Fußgelenk und brachte mich damit fast aus dem Gleichgewicht.

	Als wäre das noch nicht genug, schoss ein weiterer Pfeil auf mich zu. Diesem konnte ich nicht ausweichen, denn ich bemerkte ihn erst, als er direkt vor meiner Brust stehen blieb. Denn ich hielt ihn dort fest. 

	Verblüfft starrte ich auf den Pfeil in meiner Hand und auf den gelben Schaumstoffball an der Spitze des Geschosses. Wieder hörte ich das bekannte Zischen, das blitzschnell auf mich kam. Dieses Mal hielt ich nur meine Handfläche vor meine Stirn. Ich spürte keinen Aufprall, aber einen Widerstand. Vor mir rieselte goldgelbes Pulver, dass mich an Blütenstaub erinnerte, hinunter. Wäre ich durch die Pfeile getroffen worden, so hätte ich jetzt deutlich sichtbare gelbe Farbe an mir kleben. 

	Jetzt wäre das Medaillon praktisch gewesen, doch irgendetwas sagte mir, dass nur die Nutzung des Grals während dieser Prüfungen erlaubt war. In jedem Fall wollte ich es nicht riskieren, deswegen disqualifiziert zu werden. Die Nutzung dieser komischen Pfeilspitzen sagte deutlich, dass die Otherkin nicht vorhatten, mich zu töten.

	Während ich dem nächsten Pfeil auswich, warf ich das von mir gefangene Geschoss weg und rannte in die Richtung, in der ich den Schützen vermutete. Ich hatte nicht einmal bemerkt, wie sich meine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse angepasst hatten, so sehr hatte ich mich an meine Symbionten bereits gewöhnt und sie auch ganz klar an mich.

	Nun suchte ich aber nicht mehr nur mit meinen Augen nach dem Bogenschützen, sondern auch mit den Ohren. Wenn er oder sie das nächste Mal ihren Bogen spannte, würde ich das Geräusch, was die Sehne beim Spannen verursachte, hoffentlich wahrnehmen. 

	Noch während ich dies dachte, bemerkte ich einen Schatten zwischen den Bäumen. Kurz darauf folgte das verräterische Geräusch einer sich spannenden Sehne, ganz so, wie ich es erwartet hatte.

	Hier und jetzt musste ich meine Fähigkeiten nicht unterdrücken. Der Gedanke allein schien zu genügen. Denn sobald ich in den Sprint sprang, fühlte sich die in meinem Körper freigesetzte Energie wie ein Rausch an. Ich konnte nicht anders, als zu lachen, als ich auf den Bogenschützen zu schnellte. 

	Das Überraschungsmoment war auf meiner Seite, es ließ diesen Otherkin gerade genug zögern, dass ich ihn erreichen, meine Arme schnell um seinen Bauch schlingen und ihn zu Boden ringen konnte. Der Pfeil flog steil in die Luft.

	Zu meiner Verwunderung war mein Opfer eine Frau, die mich ganz verdattert ansah.

	»Sagen wir mal, du bist tot«, sagte ich zu ihr und nahm ihr den Bogen aus der Hand.

	Ein Köcher war nirgends zu sehen, also sah ich mich um, nur um ihn an einen Baum gelehnt zu finden. Die Pfeile steckten verkehrt herum mit den runden, mit Blütenstaub benetzten Schaumstoffspitzen nach oben.

	»Mal sehen, ob ich das auch kann«, murmelte ich zu mir selbst.

	Schnell zog ich einen Pfeil mit zwei Fingern aus dem Köcher und legte ihn an den Bogen. Hastig suchte ich den Bereich vor mir nach möglichen Zielen ab. Ich stand nun, halb durch den Wald verborgen, am Fuße des Hügels.

	Es waren mindestens vier Otherkin da draußen, die mich suchen mussten. Noch schienen sie sich zu verstecken, während ich mit der rechten Hand an der Sehne zog, um ihre Spannung zu erfühlen. Sie war ein wenig schwächer, als ich erwartet hatte, aber es machte Sinn, denn selbst mit einer solchen Pfeilspitze konnten mit zu viel Kraft Verletzungen herbeigeführt werden.

	Ich hob den Bogen und schoss den Pfeil ab, noch ehe ich mein Ziel bewusst wahrnahm. Der Pfeil ging knapp einen halben Meter daneben. 

	Verdammt!

	Ehe ich mich versah, hatte ich bereits einen zweiten Pfeil angelegt und abgeschossen. Dieses Mal traf ich den ersten Gegner an der Schulter, was ihn aber nicht zum Taumeln brachte. Allerdings hörte er auf zu laufen, sodass sein Kumpel fast mit seinem Rücken kollidierte. 

	Zu nah!

	Ein dritter Pfeil war bereits auf den Bogen gelegt. Schnell atmete ich ein paar Mal, sodass meine Hände weniger zitterten. Dieser Pfeil musste treffen!

	Hastig hob ich den Bogen, zielte und schoss. Der zweite Otherkin war nah genug gewesen, dass ich ihn mit dem Pfeil ins Gesicht traf. Blütenstaub rieselte auf seine Kleidung. Sein Niesen echote fast schon durch die Nacht.

	Auf meinen Lippen erschien ein Grinsen, als die beiden Männer, die ich doch tatsächlich getroffen hatte, direkt vor mir anhielten und mich entgeistert ansahen.

	Den nächsten Pfeil, den ich bereits in der Hand hatte. Ich klemmte ihn mir zwischen die Zähne und nahm mir einen weiteren aus dem Köcher, um mich anschließend möglichst leise seitwärts und auf den Fußballen durch das Dickicht zu bewegen. 

	»Sie hat den Bogen!«, rief einer der zwei von mir getroffenen Otherkin.

	Das war nicht gerade fair, aber vielleicht hatte ich diese Prüfung auch einfach auf den Kopf gestellt.

	Die beiden verbliebenen Gegner konnten sich nun denken, dass ich mich dort befand, wo die Schützin gestanden hatte. Es war also sinnvoll, diese Position zu verlassen und zu versuchen, die beiden Otherkin, die mich als Erstes angegriffen hatten, ausfindig zu machen, bevor sie mich fanden. Ich war bis jetzt immer sehr gut darin gewesen, das Überraschungsmoment zu meinem Vorteil zu nutzen. 

	Die einzige Frage, die ich mir stellte, war, ob es wirklich nur noch zwei Gegner waren. Fünf Personen erschienen mir für einen solchen Kampf zu wenig.

	Vorsichtig schlich ich mich weiter von meinen drei ›Opfern‹ weg und ergötzte mich an der Tatsache, dass ich das volle Potenzial meiner Nanitozyten ausnutzen konnte.

	Die Nacht war aufgrund des Mondlichts für mich so hell wie ein diesiger Tag. Deshalb konnte ich mich problemlos durch das Dickicht bewegen, ohne allzu viel verdächtige Geräusche zu verursachen. Ich konnte den feuchten Waldboden riechen, die Steine, das Holz, die Feuchtigkeit in der Luft und das Aftershave, was einer der zwei verbliebenen Ziele trug. Von meinem Gehör zu urteilen, versteckte sich eine weitere, dritte Person auf der anderen Seite des Hügels.

	»Bist du sicher, dass sie keine von uns ist?«, hörte ich die entwaffnete Bogenschützin in einer Sprache flüstern, die ich nie gelernt hatte.

	Wieder mal gab mir das vom Grimoire gegebene Wissen einen unheimlichen Vorteil. Auch der Bogen in meinen Händen fühlte sich fremd, aber doch vertraut an. Mein Vater war ein Krieger gewesen. Das stand fest.

	»Nein, sie riecht nicht wie eine von uns«, erwiderte der Angesprochene. »Es sei denn, die ist eine Art, von der wir ausgegangen sind, dass sie ausgestorben ist.«

	Auch wenn mich das Thema neugierig machte, so versuchte ich dennoch, es auszublenden und mich auf die drei Gegner zu konzentrieren, die ich noch zu erledigen hatte. Irgendwie war es amüsierend, dass ich von der Gejagten zur Jägerin geworden war.

	»Was sollte sie denn sonst sein?«, wollte die Frau wissen. »Hexen kämpfen nicht so.«

	Dort, hinter einem der großen Steine verborgen, war einer von ihnen. Jetzt fehlte mir nur noch der Zweite. Da die Person, die sich versteckte, keine direkte Bedrohung zu sein schien, würde ich sie erst einmal in Ruhe lassen. 

	Die Frage, die ich mir stellte, war allerdings: Hatte ich die Geduld, darauf zu warten, dass sich die zwei verbliebenen Otherkin zeigten?

	Je länger ich am Fuße des Hügels entlang ging, desto näher würde ich der Person kommen, sie sich im Dickicht des Waldes verbarg, also ging ich wieder in die Richtung, aus der ich gekommen war, nur einige Meter weiter in den Wald hinein. 

	Ich hatte nur zwei Pfeile. Das bedeutete, dass jeder Schuss sitzen musste. Oder ich würde mindestens einem Gegner ohne Waffen entgegentreten müssen. 

	Nun waren die großen Felsen, die den Steinkreis bildeten, ebenfalls für mich von Nutzen. Leicht geduckt schlich ich mich den Hügel hoch und ging hinter dem mir nächstgelegenen Stein in Deckung. Zwischen den Felsen hindurch konnte ich einen der verbliebenen Gegner sehen. Schnell hob ich den Bogen, legte an und mit einem hörbaren, schnappenden Geräusch brach die Waffe in zwei Teile.

	Fu…

	Ich hatte zu viel Kraft eingesetzt.

	Durch das Entzweibrechen des Bogens zog ich die Aufmerksamkeit meines Ziels auf mich. Mir blieb keine Alternative, als den Pfeil, den ich noch in meiner Hand hatte, nach ihm zu werfen. Ich traf den Stein, direkt neben seinem Gesicht. Er machte den Fehler auf mich zuzurennen. 

	Schnell packte ich den zweiten Pfeil am Ende und schleuderte ihn dem Otherkin entgegen. Dank des Blütenstaubs war es egal, wie ich ihn traf, Hauptsache ein gelber Fleck blieb auf seiner Kleidung zurück.

	»Senk deine Waffe, Daria St. Claire«, sprach eine weibliche Stimme, die, wie Isadora zuvor, in einen wallenden Umhang mit Kapuze gehüllt, den Hügel erklomm.

	Nur des Umhangs wegen ließ ich die Überreste des Bogens zu Boden fallen und trat aus meinem Versteck, um mich zu ihr zu gesellen. 

	Dies musste die Otherkin sein, die sich verborgen hatte. Im gleichen Moment präsentierte die Frau zwei Langschwerter, die sie von unter ihrem Umhang hervorbrachte.

	»Nun zeig uns, dass du auch mit der Waffe, die du zu finden suchst, kämpfen kannst«, sprach sie fast schon feierlich.

	Caliburn war also tatsächlich ein Langschwert, war mein erster Gedanke. 

	Ohne etwas zu sagen, trat ich an die Frau heran, die ihr Gesicht weiterhin unter der Kapuze verbarg. 

	Ich nahm das Langschwert, welches sie zu meiner Seite hinaushielt, und ging ein paar Schritte zurück, als mein Gegner aus dem Schatten heraustrat. Seine Augen funkelten golden, doch ansonsten gab es nichts, was mir mehr über ihn verriet. 

	Würde er stärker sein als ich? Oder schneller?

	Über Otherkin wusste ich nicht sehr viel. Das, was ich als Akolyth oder Kind über sie gelernt hatte, war von dem Hass und der Verachtung gegenüber allem Nicht-Menschlichem verfälscht.

	Ich machte mich mit dem Schwert in meiner Hand bekannt, das Gewicht, den Schwerpunkt, wie der Griff in meinen Händen lag. Doch die gesamte Zeit über ließ ich meinen Gegner nicht aus den Augen und er auch nicht mich.

	Auch wenn mir diese Prüfung irgendwie Spaß gemacht hatte, seitdem ich wusste, dass niemand Schaden nehmen sollte, spürte ich doch einen Countdown in meinem Innern herabzählen. Je länger ich brauchte, um diese Prüfungen abzuschließen, desto länger würde Areion in Noahs Fängen sein. Dieser Gedanke raubte mir jede Vorfreude auf den bevorstehenden Zweikampf. Meine Lippen waren eine dünne Linie der Entschlossenheit.

	»Beginnt«, sprach die Frau im Umhang.

	Wider Erwarten stürmte mein Gegner nicht auf mich los. Auch wirkte er überrascht, dass ich es vorzog, ihn zu belauern, während wir im Kreis gingen.

	Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die anderen fünf und sogar noch ein paar mehr Otherkin an uns herantraten.

	»Was bist du?«, wollte mein Gegner wissen, bevor ich mich wieder in meine Überlegungen die Beobachter betreffend verlor. »So eine wie dich habe ich bis jetzt noch nie gewittert.«

	»Wirst du mir sagen, was du bist und was deine Stärken sind?«, fragte ich im Gegenzug und bewegte mich weiter, darauf bedacht, den Abstand zwischen uns nicht zu verkleinern.

	Seine Schritte waren sicher und auch sein Griff um die Waffe, was mich schlussfolgern ließ, dass er sich mit dem Schwert wohlfühlte und auch darin geübt war, es zu führen.

	»Ich bin ein Otherkin«, erwiderte mein Gegner mit einem Grinsen ins Gesicht und ich schmunzelte.

	»Das Krafttier einer guten Freundin von mir ist der Schneeleopard«, erklärte ich.

	Die Reaktion der Anwesenden war Überraschung.

	»Ihre kleine Tochter erzählte mir überglücklich, dass sie dasselbe Krafttier hat, als ich mich von den beiden verabschiedete«, fuhr ich fort. »Du bewegst dich anders als sie. Also würde ich tippen, dass dein Krafttier keine Katze ist. Es gibt auch andere Otherkin, die goldene Augen haben.«

	Ich begegnete seinem argwöhnischen Blick mit einer freundlichen Miene.

	Was es auch war, mein Gegner beschloss, mich doch anzugreifen. Mit beiden Händen am Griff seines Schwertes, kam er mir entgegen. 

	Selbst wenn ich es gewollt hätte, wäre ich nicht in der Lage gewesen zurückzuweichen. Also nahm auch ich mein Schwert in beide Hände und sicherte meinen Stand. Der Hieb, der auf meinen Hals zielte, war nicht schnell, aber es lag viel Kraft darin. Als ich ihn parierte, merkte ich sofort, dass ich die gegnerische Waffe nicht einfach wegdrücken konnte, also drehte ich mich aus dem Schlag heraus und nutzte mein Schwert dazu, die Klinge von mir fernzuhalten, nur um den Schwung zu nutzen und meinen Hieb auf die Hüfte meines Gegners zu setzen. Aber auch er parierte meinen Schlag. 

	Der Otherkin nutzte seine Körperkraft, um mein Schwert in meine Richtung zu stoßen. 

	Jedes Mal, wenn er zuschlug, parierte ich seine Klinge, indem ich seinen Hieb in eine andere Richtung lenkte. Wenn ich nach ihm schlug, blockte er mein Schwert.

	Mein Gegner verließ sich offensichtlich auf seine Kraft, seine mir überlegene Körpergröße und sein Gewicht. Unser Schlagabtausch repräsentierte das viel zu typische Klischee von Mann gegen Frau, und das ärgerte mich zunehmend. 

	Natürlich könnte ich meine Nanitozyten dazu nutzen, mich stärker zu machen, aber Symbionten – das war nicht mein bevorzugter Kampfstil.

	Das wochenlange Training mit einem Langschwert und das motorische Gedächtnis meines Vaters machte mich diesem Kämpfer lediglich ebenbürtig, aber nicht überlegen.

	Dieser Kampf würde ganz anders aussehen, wenn ich meine beiden Gladii oder zumindest eine ähnliche Zweitwaffe hätte. Selbst ein Schild würde genügen, um meiner Affinität, meine beiden Hände jeweils einzeln zu nutzen, zuträglich zu sein.

	Plötzlich hatte ich eine Eingebung. Ich erinnerte mich daran, wie es mir gelungen war, Hektors Schlag mit der bloßen Hand abzuwehren. Vor einigen Minuten erst hatte ich dasselbe mit einem der Pfeile getan.

	Nur war das Instinkt gewesen. Natürlich hatte ich immer noch versucht, den atlantischen Kampfstil in aller Heimlichkeit zu trainieren, aber nie hatte ich ihn bewusst eingesetzt. Ich hatte sogar versucht, die mir instinktiv scheinenden Bewegungen und Aktionen zu unterdrücken.

	Vielleicht war es an der Zeit, genau das zu tun.
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	Es gab keinen wirklichen Rhythmus oder einen Ablauf, nach dem die Schläge meines Gegners verliefen. Mir war nur klar, dass er seine Kraft nutzte, um mich in die Defensive zu drängen, und dass er schnell genug war, um mich dort zu halten. Ich wusste ganz genau, was ich tun musste, um diesen Teufelskreis zu durchbrechen, dessen einziger Sinn es war, mich zu ermüden. Doch ich konnte mich nicht überwinden, den Kampfstil zu ändern. Ich war viel zu nervös. Wenn ich den Schlag nicht mit der Hand abwehren konnte und er mich mit dem Schwert traf, durfte ich diese nicht mehr benutzen, oder schlimmer noch: Der Kampf wäre vorbei.

	Gewiss konnte ich die Taktik des Otherkin gegen ihn selbst verwenden, nur würde es uns beide an den Rand unserer Kräfte bringen und ich wusste nicht, was die nächste Prüfung für mich bereithielt.

	Über ein Jahr hatte ich diese Nanitozyten nun in mir. Seit Wochen hatte ich keinen Fieberschub mehr bekommen. Zwar hatte ich sie nicht von Geburt an in meinem Körper gehabt, aber ich musste lernen, mich auf meine Fähigkeiten, von denen ich wusste, dass ich sie beherrschte, zu verlassen. Ich durfte mich nicht von Rückschlägen wie damals mit dem Fenster von Felice verunsichern lassen. Das war etwas Spontanes gewesen, was ich noch nie zuvor versucht hatte. Mittlerweile hatte ich diese Fähigkeit trainiert und war in der Lage, Gegenstände damit umzustoßen. Das war der einzige Grund gewesen, warum ich Hektors Schwert hatte aufhalten können.

	Doch was, wenn ich an die ganze Sache anderes heranging? Ich war die ganze Zeit davon ausgegangen, dass ich ganz und gar atlantisch war, doch tatsächlich war ich zur Hälfte eine Hexe, und die gingen mit ihren Fähigkeiten ganz anders um.

	Was, wenn es nicht die Nanitozyten waren, die das Glas umstießen, sondern die Luft? Was, wenn diese Symbionten die Luft manipulierten und nicht das Glas? Was, wenn nicht meine Hand die Energie produzierte, sondern nur ein Fokus war?

	So wie Isadoras Hand beim sich füllenden Kelch?

	So wie Bastets Schattenform?

	Das war etwas, das ich mir vorstellen konnte. Wenn ich die Kampftechnik der Atlanter mit dem, was ich soeben glaubte verstanden zu haben kombinierte, könnte ich womöglich genug Energie erzeugen, um den Otherkin zu besiegen. 

	Entschlossen stieß ich meinen Atem scharf aus. Ich konnte sehen, wie er sich vor meinem Mund in eine kleine Wolke verwandelte. 

	Die Welt schien sich zu verlangsamen, als mein Adrenalinpegel stieg. Ich konnte die Bewegungen des Otherkin sehen, als er mich erneut angriff und die in der Luft entstandenen Verwirbelungen. Es war kein Fluss in seinen Aktionen zu erkennen. Die Energie, die er in seine Stöße steckte, ging verloren. 

	Ich musste aus der Defensive heraus. Sonst wäre ich nicht in der Lage, zum atlantischen Kampfstil zu wechseln, der jedwede Form von Energie zu nutzen versuchte. Ich hatte das monatelang geübt.

	Du kannst das, Daria, spornte ich mich selbst an.

	Ich wartete ab, bis seine Schulter andeutete, dass der Otherkin wieder einen Schlag in Richtung meines Halses vornahm. Dann parierte ich seinen Schlag mit mehr Kraft als gewohnt, ging in die Knie, machte ein Hohlkreuz und ließ das gegnerische Schwert über mich hinweggleiten. Mein Gegner hatte wieder viel Kraft in den Schlag gelegt, sodass er fast an Balance verlor, als wider Erwarten plötzlich kein Widerstand mehr da war. 

	Kaum landete ich auf den Knien, machte ich eine Rolle seitwärts und kam auf die Füße, während ich mir vorstellte, dass ich die in Fluss gebrachte Luft in meiner freien, linken Hand einfing. Ich starrte auf diese Hand, und auch wenn ich nichts sah, so hatte ich doch das Gefühl, einen Windhauch auf meiner Haut zu spüren.

	Das war anders als sonst.

	In der atlantischen Kampfkunst nutzte man das Qi, die körpereigene Energie, um die Umgebung zu beeinflussen. Ich verstand es als eine Art Telekinese. 

	Doch Hexen konnten mehr als das. Sie konnten mit den Elementen arbeiten. Dieser Teil von mir war unerforscht, ein roher Diamant. Ich hatte nicht einmal eine Vorstellung davon, was dies für mich bedeutete. Und doch hatte die scheinbare Leichtigkeit, mit der Isadora Crane das Wasser in den Kelch gefüllt hatte, etwas bei mir ausgelöst. 

	Allerdings hatte ich aus der Vergangenheit gelernt, nicht in wichtigen Situationen spontan zu sein. Also würde ich mich daranhalten.

	Breitbeinig und mit dem Gewicht auf meinem rechten Bein stellte ich mich dem Gegner mit leicht versetzten Füßen. Während er auf mich zu stampfte, machte ich mit beiden Armen eine Bewegung, die einer liegenden Acht am nächsten kam. Mit der Schwerthand auf dem Gelenk meiner anderen Hand liegend, in der ich die Energie zu fokussieren versuchte, richtete ich die Spitze des Schwertes auf den Otherkin. 

	Mein Gegner setzte zum Sprint an, aber ich war noch nicht fertig. Dieses Mal bewegte sich nur meine freie Hand, indem ich die Kante nach oben drehte. Die Faust, in der ich das Schwert hielt, rutschte automatisch hinter den Handrücken, wodurch ich die Klinge nun aufrecht hielt. Beide Ellbogen waren angewinkelt.

	Nun kam der Moment der Wahrheit. 

	Aufgrund dessen, wie ich mein Schwert hielt, konnte mir der Otherkin die Waffe mit Leichtigkeit aus der Hand schlagen und dann hätte ich einen enormen Nachteil. Dadurch, dass er seine Klinge mit beiden Händen zur Seite hielt, wusste ich, dass er genau das im Sinn hatte, oder vielleicht wollte er mich auch einfach nur umrennen.

	Ich zog Luft in meine Lungen und stieß sie, so scharf ich konnte, wieder aus, während ich mit meiner Faust die Handfläche nach vorne drückte, ganz so, als würde ich mit aller Kraft etwas Schweres anschieben wollen.

	Mit dieser Aktion hatte ich ihn nur blocken wollen und hätte ihn mit Glück verwirrt, doch dass ich ihn drei Meter weit von mir weg und gegen einen der Steine katapultierte, überraschte auch mich.

	»Oh Sch…!«, rief ich aus, ließ mein Schwert fallen und rannte zu dem stöhnenden Mann, wie auch der Rest der Anwesenden. »Alles okay?«, fragte ich, denn ich wollte mich nicht zwischen ihn und seine Freunde drängeln.

	»Ja, alles gut«, erwiderte mein Gegner und rieb sich seinen Hinterkopf. »Du hast gewonnen.«

	»Es tut mir echt wahnsinnig leid«, entschuldigte ich mich »Ich hab nicht erwartet, dass es so gut klappt.«

	Die Otherkin sahen mich nun alle an und ich wäre am liebsten im Boden versunken. Der Kämpfer, den ich niedergestreckt hatte, sah mich mit angehobener Augenbraue an und reichte mir dann die Hand, die ich sofort nahm, um ihm hoch zu helfen.

	»Was war das überhaupt?«, wollte er wissen.

	Er sah mich neugierig an, während er sich den Dreck von der Hose klopfte. Bei der Gelegenheit sah ich meine eigene verdreckte Kleidung an.

	»Das ist der Kampfstil meines Vaters, den ich von einem Artefakt ein wenig unvollständig in meinen Kopf und Körper kopiert bekommen habe«, sprach ich die Wahrheit.

	»Du bist ein Sonnenkind?«, fragte die Frau, die den Umhang trug, entgeistert und ließ die Kapuze von ihrem Kopf fallen.

	»Zur Hälfte«, sagte ich. »Mütterlicherseits stamme ich von den Hexen ab. Ich bin eine Naphil«, fügte ich erklärend hinzu.

	Die Frau trat auf mich zu und nahm mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, um meinen Kopf nach hinten zu drücken, damit das Mondlicht besser in meine Augen fiel. Prüfend sah sie mich an, bevor sie ihr Urteil fällte: »Sie spricht die Wahrheit.«

	Früher wäre ich eingeschnappt gewesen, dass sie mir nicht sofort glaubte. Heute konnte ich es verstehen.

	»So was wie dich sieht man nicht alle Tage«, sprach einer der anderen Kämpfer. »Die weiblichen Nephilim, von denen unser Volk weiß, haben nie eine Ausbildung vonseiten ihres Vaters genossen.«

	»Mir wurde weisgemacht, dass weibliche Nephilim nicht überleben«, gab ich zurück. »Gerade habe ich von einer Hexe erfahren, dass das nicht zwingend stimmt.«

	»Nephilim werden immer seltener, weibliche sind eine Rarität«, sagte die Bogenschützin. »Eher der Stoff, aus dem Märchen sind. Das liegt aber auch daran, dass Hexen sehr selten sind und sie sich auch so gut wie gar nicht mit einem Sonnenkind einlassen.«

	Es wäre wohl besser, ich würde ihnen nicht davon erzählen, dass ich einen Naphil-Halbbruder hatte. Auf mich wirkte es so, als wäre das vielleicht sogar noch nie vorgekommen.

	»Es wird Zeit für die nächste Prüfung«, erklärte die Dame mit dem Umhang. »

	Sofort wurde es mucksmäuschenstill.

	Für einen Augenblick hatte dieser kurze Austausch mich vergessen lassen, warum ich eigentlich hier war. Die Last der Prüfungen war zumindest für ein paar Momente von mir gewichen.

	»Folge mir bitte«, forderte mich die Frau auf, die ihre Kapuze wieder aufsetzte und sich auf einen mir nicht ersichtlichen Weg machte.

	Irgendwie war das Ganze schon seltsam. Lebten die Hexe und diese sechs Otherkin hier – wo ›hier‹ auch immer war – und warteten nur darauf, dass jemand für die Prüfungen erschien? Oder waren sie auf irgendeine Art und Weise informiert worden? Diese Frage würde mir wohl nie beantwortet werden. Damit musste ich mich abfinden.

	Wir beide gingen einige hundert Meter, wenn nicht sogar eine geringe Anzahl von Kilometern, bis wir an einer Lichtung ankamen, die von mehr als Mondlicht erleuchtet wurde: Auch Fackeln waren aufgestellt.

	»Überwinde diesen Parcours«, sprach die Otherkin und ihre Hand wies in Richtung der Fackeln. »Bringe das unversehrt zu seinem vorbestimmten Platz«, fügte sie hinzu.

	Die Frau hielt mir mit ihrer anderen Hand etwas entgegen, das bei genauerer Betrachtung ein kleines Ei war. Es war weiß und hatte braune Flecken. 

	»Ein Wachtelei?«, wollte ich wissen.

	Die Antwort war ein deutliches Nicken, zu dem sie hinzufügte: »Wenn das Ei zerbricht, hast du diese Prüfung nicht bestanden. Du wirst keine zweite Chance bekommen.«

	Vorsichtig nahm ich das Mini-Ei zwischen meinen Daumen und Zeigefinger und schaute es prüfend an. In meiner Hand konnte ich es unmöglich transportieren, noch weniger in meiner Hosentasche. Der BH wäre eine Möglichkeit, doch konnte ich es dort verlieren.

	Schnell warf ich einen Blick auf den Weg, den die Fackeln wiesen. Verwirrt zog ich meine Augenbrauen zusammen, waren das etwa Baumstümpfe?

	»Hast du noch eine Frage?«, wollte die Otherkin von mir wissen.

	»Was genau wird geprüft?«, fragte ich. »Das gerade waren eindeutig: meine Kampffertigkeiten und ob ich mit einem Schwert umgehen kann. Was kommt jetzt? Oder dürfen Sie mir das nicht sagen.«

	»Stell dir einen Kletterpark vor«, erwiderte sie. »Nur für Erwachsene.«

	Ich musste sofort an Ninja Warrior oder Takeshi‘s Castle denken.

	»Das heißt, ich werde nicht reden müssen?«, hakte ich nach, nur um sicher zu sein.

	Die Frau stutzte, allerdings konnte ich ihr Gesicht nicht unter der Kapuze sehen.

	»Nein«, antwortete sie schließlich.

	»Gut«, sagte ich nickend und schnupperte kurz an dem Ei, was die Otherkin hörbar amüsierte.

	Es hatte keinen echten Duft. 

	Ich atmete tief durch, öffnete den Mund und steckte das Ei hinein.

	»Viel Erfolg«, verabschiedete sich die Otherkin.

	Ich verneigte mich leicht vor ihr, bevor ich zum Anfang des Hindernislaufs ging. In der Schule hatte ich so etwas immer abgrundtief verabscheut, denn jeder blamierte sich an einem Punkt einmal so richtig.

	Als ich die ersten beiden Fackeln erreichte, war mir plötzlich etwas nicht geheuer. Der Boden direkt vor mir war deutlich dunkler als der, auf dem ich stand. Dazu kam dann noch der Geruch von Brackwasser.

	Vorsichtig tastete ich mit meiner Schuhsohle auf den unheimlichen Untergrund. Der Boden gab nach! Die oberste Schicht wirkte fast schon wie eine Haut.

	Ich schüttelte mich vor Ekel.

	Na super. Es sah ganz so aus, als ob die Stumpfe, die ich aus der Entfernung gesehen hatte, der sichere Weg wären. Vorsichtig setze ich meinen Fuß auf den nächstgelegenen Baumstumpf. Dieser schien halbwegs stabil. Ich erinnerte mich, davon gelesen zu haben, dass Holz unter Wasser extrem gut konserviert wurde. Es war also unwahrscheinlich, dass die Stämme unter mir brechen würden. Die Oberfläche der Stumpfe war das größere Problem, denn die konnte nicht nur morsch, sondern auch rutschig sein. Dazu kam, dass sie teilweise soweit auseinanderstanden, dass ich springen musste, und da könnte ich abrutschen.

	Schnell sah ich mich um. Vielleicht lagen irgendwo Bretter herum? Unwahrscheinlich, aber man konnte nie sicher sein. Mit zwei Brettern wäre ich zwar langsamer, aber sicherer unterwegs. 

	Leider war weit und breit nichts zu sehen, also hoffte ich, dass ich mich auf meine neuen Turnschuhe würde verlassen können.

	Ich zog den zweiten Fuß nach.

	Der Stumpf war groß genug, dass ich mit beiden Füßen darauf Platz haben konnte. Das war wenigstens etwas. Mir war klar, dass ich den nächsten Baumstumpf nicht durch einen einfachen Schritt erreichen konnte. Ich musste Schwung holen, und zwar jedes Mal, also würde ich nicht abbremsen.

	Das Ei musste unversehrt am anderen Ende ankommen, nicht ich.

	Also nahm ich Schwung und hüpfte von einem Bein auf das andere zu je dem nächsten Baumstumpf, der aus diesem Morast emporragte. Es erinnerte mich ungemein an die Zeit als Kind, als ich von Platte zu Platte gesprungen bin.

	Mein Herz pochte wie wild. Ich hielt die Zähne fest aufeinandergepresst und hoffte, ich würde nicht abrutschen. 

	Selbst wenn das geschah: Solange das Ei ganz blieb, würde ich diese Prüfung bestehen.

	Ich hatte keine Ahnung, wie viele hundert Meter ich auf diese Art und Weise zurücklegte. Gerade, als ich glaubte, diese Strecke würde nie ein Ende nehmen, sah ich ein Stück Grünfläche in der Ferne. Als ich mit dem rechten Fuß zuerst darauf landete und meinen linken hinterherzog, ohne dass ich einsank, wusch eine Woge der Erleichterung über mich hinweg.

	Natürlich durfte ich mich nicht zu früh freuen, aber entgegen der TV-Shows lief für mich nicht die Zeit ab, oder doch?

	Die Otherkin hatte nichts dergleichen gesagt, aber ich wollte auch kein Risiko eingehen. 

	Andererseits wusste ich, dass ich Caliburn so viel näher war als vor einigen Tagen. Ich konnte es einfach nicht riskieren, jetzt zu versagen.

	Vor mir lagen, soweit ich sehen konnte – und das waren einige hundert Meter, bis eine Kurve kam – nicht gerade wenig Baumstämme: zunächst längs, dann quer und dann wieder längs. Mir war sofort klar, dass diese Stämme nicht festsaßen. Sobald ich darauf trat, würden sie sich bewegen – wenn ich nicht gerade federleicht war. Der Boden würde unter ihnen sogar nachgeben, dessen war ich mir sicher.

	Vielleicht war es einfacher, wenn ich nicht darüber nachdachte, was vor mir lag, sondern mich auf mein Körpergefühl und meinen Instinkt verließ. 

	Bei den Baumstämmen musste ich einfach nur schnell sein. Der Übergang von horizontal zu vertikal würde am schwierigsten sein. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich unterging, war besonders hoch, und wenn das geschah, konnte es passieren, dass sich die Stämme über mir schlossen und ich keine Möglichkeit hatte zu atmen. Mir bleib keine andere Wahl, als mich vom letzten vertikalen Baumstamm abzustoßen, damit ich möglichst mittig auf dem horizontalen landete. Von dort aus würde ich wieder springen, um auf dem nächsten Stamm zu landen, der wieder waagerecht lag.

	Ich musste einfach nur schnell genug sein.

	Nicht denken, tun, feuerte ich mich im Stillen an und setzte mich mit voller Kraft in Bewegung. 

	Je schneller ich war, desto leichtfüßiger würde ich sein und nicht abrutschen oder aus dem Gleichgewicht geraten und untergehen. Der Gedanke an die Gefahr ließ mein Herz so schnell und hart schlagen, dass ich den Puls in meinem Hals spürte. 

	Als ich den Sprung machte und mitten auf dem senkrechten Stamm landete, federte er meine Landung mit einem schwappenden Geräusch ab und gab mir genug Schwung, um wieder abzuheben. 

	Kaum am Ende der schwimmenden Baumstämme angekommen, verwandelte sich meine Erleichterung sofort in eiskalte Beklemmung. 

	Fünf hölzerne Stufen führten hoch zu einem langen Balken, der kaum so breit wie mein Handgelenk war. Aber das war nicht alles. 

	Nicht nur waren es je fünf zwanzig Meter lange Balken, auf denen ich balancieren musste. Zwischen den einzelnen Stationen befand sich je ein liegendes Drehkreuz, welches sich mit zwei Achsen entweder im Uhrzeigersinn oder entgegengesetzt bewegte. Die für das Kreuz verwendeten Balken waren deutlich dicker, wohl um das Überspringen zu erschweren.

	Für einen Augenblick spielte ich mit der Idee, in das Brackwasser zu springen und einfach bis zum Ende zu schwimmen, aber ich wusste nicht, was sich in dem mit Laub und Dreck bedecktem Gewässer befand.

	Ich war allerdings nicht besonders erpicht darauf, das am eigenen Leib herauszufinden. Also nahm ich mir einen Augenblick, um mir die einzelnen Teile dieses Hindernisses noch einmal genauer anzusehen. Die für die Drehkreuze verwendeten Balken drehten sich, ohne ins Wackeln zu geraten. Vielleicht waren sie der Weg und nicht das Hindernis. 

	Vorsichtig nahm ich die Stufen zum dünneren Balken und ging schnell zum Drehkreuz. Dann passte ich das Tempo ab und sprang. Schnell spreizte ich meine Arme ab, um die Balance zu halten. Nun wartete ich ab, bis mich der Balken einmal über das Brackwasser transportierte, um auf der anderen Seite hinunter zu hüpfen. Das war viel einfacher als erwartet, doch erlaubte ich es mir nicht, mich darüber zu freuen. Ich wollte das Schicksal nicht herausfordern. Denn noch zwei Mal musste ich das Hindernis überwinden und die nächste Herausforderung wartete sicherlich hinter der Kurve auf mich.

	Ich hatte absolut recht. Der Balanceakt auf dem dünnen Balken ging weiter. Nur dieses Mal waren die Drehkreuze rechts und links vom Weg und fassten wie Zahnräder hintereinander. Hier sprang ich auf einen der Holzarme und ließ mich herübertragen. Das war nur das erste Paar, denn das zweite Paar drehte sich zur mir – also entgegengesetzt. Ich hatte keine andere Wahl, als aufzuspringen und schneller zu rennen, als die Räder sich drehten.

	An der nächsten Insel angekommen, war lediglich ein dickes Seil über das Wasser gespannt. Ich zog mich mit dem Rücken zum Ziel nach oben, hievte meine Beine hoch, kreuzte meine Fußgelenke übereinander und zog mich mit der Kraft meiner Arme ans andere Ende. 

	Dort angekommen, waren es Stangen, die quer und in größer werdenden Abständen über der Grube positioniert waren. Zunächst konnte ich mich von Stange zu Stange hangeln, dann brauchte ich beide Arme, um genügend Schwung zu erzeugen, damit ich die nächste Stange zu packen bekam. Ein paar Mal rutschte mir das Herz in die Hose: Einmal verpasste ich mit einer Hand eine Stange, ein anderes Mal rutschte ich beim Schwung holen fast ab.

	Als hätten meine Arme nicht schon genug hinter sich, fand ich mich danach vor einer Kletterwand wieder, die wenigstens ein wenig schräg stand. Es gab einige Griffe zum Festhalten. Deswegen nutzte ich hauptsächlich meine Beine, um auf die Spitze der Wand zu kommen. Dumm nur, dass dahinter eine weitere Wand war, steil und nur mit einem Seil als Hilfe.

	Um ein wenig zu verschnaufen, setzte ich mich auf die Kante und nutzte die Gelegenheit, um hinter die zweite Wand zu schauen. Es war wieder Brackwasser mit einzelnen Baumstümpfen, die herausragten, nur dieses Mal wirkte das Hindernis irgendwie anders.

	Ich sah genauer hin. 

	Bewegten sich die Stümpfe etwa?

	Ich war müde, geschafft und vor allem hungrig. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich schnell genug laufen konnte, um nicht im Schlamm zu versinken, war extrem hoch und da hatte ich einfach keine Lust drauf. Aber mir kam eine Idee.

	Mit zusammengebissenen Zähnen, um das Ei in meinem Mund nicht zu beschädigen, ließ ich mich von der schrägen Wand herunter. 

	Dann ging ich in aller Ruhe zur Steilwand und sah sie mir genau an. 

	Tatsächlich bestand sie aus drei Einheiten, die je zwischen zwei Pfählen eingeschoben waren. Ich ging nach links zum äußersten Rand des Pfades und nahm den Pfahl in beide Hände, um ihn aus der Erde zu ziehen. Das gelang mir nach einiger Zeit sogar. Dann suchte ich nach einer Möglichkeit, die Wand aus der verbliebenen Halterung zu lösen. Auch das ging sehr viel einfacher, als ich erwartet hatte. Ich zog die Wand zur Seite und ließ sie dann auf das Wasser platschen. Anschließend hüpfte ich auf mein Floß, nahm den Pfahl und fuhr ans andere Ende des Hindernisses.

	Vorsichtig tippte ich mit der Zunge gegen das Ei, allerdings hätte ich schnell bemerkt, wenn es beschädigt worden wäre.

	Als mein Floß gegen Land stieß, nutzte ich den Pfahl, um mich schnell auf stabilen Boden zu hieven. Vor mir war eine Lichtung.

	Da ich dem Braten nicht so recht traute, schritt ich mit Vorsicht voran. Es gab keine weiteren Fackeln, die mir den Weg wiesen, sondern nur das Mondlicht. 

	Ich sah mich um, doch außer einem leichten Nebel, der knapp über dem Boden schwebte, sah ich zunächst nichts.
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	Noch eine Weile ging ich suchend umher, bis ich einen Stein fand, der irgendwie fehl am Platz wirkte. Denn auf dieser Lichtung war sonst weit und breit kein Stein zu sehen. Dazu war er noch einen Meter hoch und nur zwanzig Zentimeter breit.

	Argwöhnisch kam ich näher und erinnerte mich daran, dass mir die Otherkin auch direkt vor der Prüfung aufgelauert hatten.

	Am Stein angelangt staunte ich nicht schlecht: Die Oberfläche war ganz und gar eben, bis auf eine kleine Einkerbung. 

	Konnte die für das Ei gedacht sein?

	Etwas zögerlich öffnete ich den Mund, um das Ei herauszuholen, als es plötzlich herausfiel. Mir bliebt das Herz buchstäblich stehen. Es landete auf meiner Handfläche und blieb unversehrt. Schnell schnappte ich nach Luft.

	»Das hätte mir gerade noch gefehlt«, murmelte ich und legte das Wachtelei mit Fingerspitzengefühl in die Aushöhlung des Steins.

	Es passte perfekt.

	Ich hatte die zwei Erdprüfungen bestanden!

	Jetzt kamen die letzten zwei, nämlich die der Luft. Dieses Element konnte doch von keinem anderem als dem Feenvolk repräsentiert werden.

	Eine neue Welle der Nervosität packte mich und ließ meinen Hunger verschwinden. Otherkin war ich schon ein paar Mal begegnet. Die Hexe wirkte auf mich auch nicht sehr einschüchternd. Die Erleuchtete war sehr freundlich gewesen. Was ich jedoch vom Feenvolk zu erwarten hatte, wusste ich nicht.

	Ich weiß noch, dass mich Leo – der Otherkin, den ich in Noahs Versteck zuerst befreit hatte – gefragt hatte, ob ich eine Fee sei. Er dachte, ich wäre eine Elfe. Aber das hatte wohl eher am Medaillon gelegen.

	Das Feenvolk kannte ich nur aus Märchen und Mythen oder den wenigen Texten, die mir Reginald zu lesen gegeben hatte. Dennoch hatte ich mir keine feste Vorstellung von ihnen machen können und das war vermutlich auch der Sinn der Sache.

	Als die ersten Minuten verstrichen, ging ich etliche Male auf und ab. Sobald ich den Stein passierte, stellte ich sicher, dass das Ei auch wirklich genau in der Kerbe lag. 

	Nachdem etwas mehr Zeit verstrichen war, fragte ich mich, ob es vielleicht jetzt an der Zeit war, das Ei zu zerstören und dass erst dann das Feenvolk kommen würde. Allerdings machte das nicht wirklich Sinn für mich.

	Weitere Minuten später stieg meine Nervosität ins Unermessliche. Hätte ich die Wand nicht zu einem Floß machen dürfen? 

	Hatte ich deshalb die Prüfung nicht bestanden? 

	Warum kam dann niemand, um mich darüber zu informieren?

	Irgendwann begann ich müde zu werden und ich fragte mich, wie spät es jetzt wohl war. Automatisch warf ich einen Blick auf Areions Uhr, aber sie leuchtete nicht auf. Auch nicht, als ich auf das Glas klopfte.

	Das war merkwürdig.

	Schließlich traf mich die Müdigkeit wie ein Zug. Ich beschloss, mich einfach gegen den Stein zu lehnen und im Sitzen zu warten. Das Gras wirkte nicht sehr kalt. Vielleicht erklärte sich das durch den Boden. Ich war jedoch viel zu geschlaucht, als dass ich darüber nachdenken wollte.

	»Ähm, hallo?«, riss mich eine junge, männliche Stimme zurück ins Hier und Jetzt.

	War ich tatsächlich eingeschlafen?

	Ich blinzelte und stand dann schnell auf.

	Vor mir stand ein junger Mann, der entweder so alt war wie Jules oder älter. Seine Gesichtszüge wirkten irgendwie merkwürdig und doch anziehend.

	»Hallo«, erwiderte ich.

	Schnell rieb ich mir die Müdigkeit aus den Augen und der junge Mann beäugte mich ungeniert, nur um dann an mir vorbei auf den Stein zu schauen, als wäre etwas nicht in Ordnung. Da fielen mir sofort seine spitz zulaufenden Ohren auf.

	»Das ist ein Wachtelei«, stellte der Fremde fest.

	Warum klang er so, als wäre er verwundert?

	Er blinzelte ein paar Mal, als würde er überlegen, ob die ganze Situation etwas bedeuten müsse.

	»Mein Name ist Elaskir«, sagte er schließlich. »Und wer bist du?«

	»Daria«, erwiderte ich sofort. »Daria St. Claire.«

	»Seltsamer Name«, kommentierte Elaskir.

	»Das ist Elaskir auch«, gab ich zurück, ehe ich mich davon abhalten konnte. 

	Der Fee-Mann lachte amüsiert.

	»Was machst du hier, Daria Daria St. Claire?«, fragte er mich interessiert.

	»Es ist einmal Daria«, erwiderte ich.

	»Also gut«, antwortete er nickend. »Was machst du hier, Einmal Daria?«

	Ich fing an, wie eine Bescheuerte zu kichern.

	»Nein, mein Name ist Daria«, erklärte ich.

	Elaskir zog seine feinen Augenbrauen zusammen und blinzelte einmal, als wäre ihm irgendetwas nicht klar. Dann aber hellte sich sein Gesicht regelrecht auf und dann nickte er.

	»Also, Daria«, betonte er meinen Namen diesmal. »Was machst du hier?«

	»Ich habe die Prüfungen des Feuers, Wassers und der Erde bestanden«, erklärte ich und wieder wirkte der Fee-Mann verwirrt.

	»Sollte mir das etwas sagen?«, wollte er von mir wissen.

	Mit einem Schlag klammerte sich die Müdigkeit wie Blei an meine Gliedmaßen.

	Das konnte doch nicht wahr sein!

	»Das sind die Prüfungen, die man bestehen muss, um sich das Schwert Caliburn zu verdienen?«, versuchte ich Elaskirs Gedächtnis nachzuhelfen. »Die letzte Prüfung war das Wachtelei über den Hindernisparcours hierhin zu bringen und jetzt wären die Prüfungen der Luft an der Reihe, die von deinem Volk gestellt werden.«

	Der Fee-Mann hörte mir aufmerksam zu. So, wie er seinen Kopf leicht neigte, wirkte er plötzlich wie ein Grundschulkind.

	»Oh, du bist ein Prüfling!«, rief er plötzlich aus und zeigte auf den Boden vor meinen Füßen. »Warte hier, ich bin gleich wieder da.«

	Ich hatte nicht einmal die Gelegenheit, noch etwas zu sagen, den im Nu war er im Nebel verschwunden.

	Frustriert entfleuchte mir ein Seufzen und wieder begann ich auf und ab zu laufen. Nachher würden sie noch auf den Gedanken kommen, mich schlafen zu lassen, weil ich so müde aussah.

	»Daria St. Claire«, hörte ich dieses Mal die Stimme einer Frau, die mich zusammenzucken ließ.

	Ich hatte keine Schritte gehört.

	Schnell drehte ich mich um und erblickte die vermutlich schönste Kreatur, die ich je in meinem Leben gesehen hatte. Für einen Moment vergaß ich gar, warum ich hier war, oder wer ich war, nur nicht, wem mein Herz in Wirklichkeit gehörte.

	Blinzelnd schüttelte ich meinen Verstand wach.

	Die Fee, die vor mir stand, trug ein Kleid, das aus farbiger Luft zu bestehen schien, oder es war derart feine und hauchdünne Seide oder Taft, dass es auf dem Nebel zu liegen schien. Ihr Gewand, welches riesige Trompetenärmel hatte, war aus sattem Grün, tiefem Blau und feinen, goldenen Stickereien. Dadurch sah sie so aus, als hätte sie feine, libellenartige Flügel. Oder vielleicht hatte sie wirklich zwei Paar davon. Ihr Haar wirkte sowohl golden als auch violett. 

	»Verbeuge dich«, flüsterte Elaskir, der aus dem Nichts neben mir stand. »Das ist die Königin.«

	Sofort machte ich einen Knicks und neigte mein Haupt, doch letzten Endes war ich absolut verwirrt.

	»Was für eine verwunderliche Kreatur du bist«, stellte die Feenkönigin skeptisch fest.

	Die lief um mich herum, als würde sie jedes ach so kleine Detail in sich aufnehmen wollen.

	»Ihr seid hingegen das schönste Geschöpf, das ich jemals erblickt habe«, sprudelten meine Gedanken aus mir heraus und das auch noch in einer Sprache, die ich noch nie zuvor gehört hatte.

	»Oh!«, hellte sich das Gesicht der Frau auf, der ich kein Alter zuteilen konnte – sie wirkte uralt und weise doch auch unverbraucht und kindlich. »Du sprichst die Sprache der Feen!«

	»Mein Vater tat es. Sein Grimoire gab es an mich weiter«, sprach ich wieder die Wahrheit und ich fühlte mich sofort an Apophis‘ Geschenk erinnert.

	Die Feenkönigin beendete ihre Runde um mich und nickte verständnisvoll.

	»Du bist ein Kind zweier Welten«, stellte sie fest und ihre feingliedrige Hand hob sich, um mein Kinn ein wenig in die Höhe zu drücken. »Aber aufgewachsen bist du als Mensch«, fuhr sie fort und ich wusste, sie konnte in mir tatsächlich lesen, wie in einem Buch. »Bis du erwacht bist«, ergänzte sie weiter und ließ ihre Hand federleicht über meine Lippen fahren.

	Diese Berührung verpasste mir eine Gänsehaut, die sich noch intensivierte, als sie dieselben Finger, die meinen Mund touchiert hatten, ableckte. Selten hatte ich so etwas Erotisches erlebt.

	»Feuer, Wasser und Erde«, sprach die Frau vor mir und erinnerte mich an den Grund, warum ich hier war. »Aber am deutlichsten, Daria, Circe«, flüsterte sie und lehnte sich mir entgegen, »schmecke ich die Sonne.«

	Sofort musste ich an meinen Vater denken.

	»Du weißt, dass ich damit nicht die verfluchten Sonnenkinder meine, nicht wahr?«, trat sie näher an mich heran und mein Körper reagierte in einer Art und Weise, die nur Areion auslösen konnte.

	»Mein Vater ist Helios«, erwiderte ich, als hätte sie mich aufgefordert, diese Wahrheit preiszugeben.«

	»Ja«, bestätigte die Feenkönigin gedankenverloren, nur um plötzlich wieder ganz bei Sinnen zu sein und mich mit einer hochgezogenen Augenbraue anzusehen. »Und meine liebste Claire flüstert zu mir«, sprach sie.

	Ehe ich mich versah, hatte sie das Medaillon von unter meinem T-Shirt hervorgeholt und die Hülle, die mir Areion geschenkt hatte, entfernt.

	»Atlanter-Technologie wirkt hier nicht«, sagte sie etwas, das seltsam weltlich klang und hielt den blauen Stein ins Mondlicht. »Aber Claire ist hier drin. Ein Teil von ihr. Dass du es gefunden hast, sagt alles. Du bist ihre Erbin. Ihr Blut ist in dir erwacht, wenn auch durch die Hand der Schlange.«

	»Apophis«, sagte ich und sie zischte abfällig, wie die gesamte Luft um mich herum.

	»Sprich seinen Namen nicht aus an diesem Ort, Kind!«, schalt die Feenkönigin mich und starrte mich für einen winzig kleinen Augenblick böse an und ihr Gesicht war für diese Nanosekunde furchterregend.

	Nicht nur verpasste mein Herz bei dem Anblick einen Schlag, ich fühlte mich versteinert und als ob ich ein graues Haar bekommen hätte.

	»Weshalb bist du hier, Daria?«

	Abermals fragte mich die wunderschöne Königin der Feen.

	»Caliburn«, erwiderte ich.

	»Ah!«, entgegnete sie und lächelte mich weich an. »Die Prüfungen von Claire, meiner geliebten Tochters Tochter.«

	Als ich das hörte, hatte ich das Gefühl, in meinem Oberstübchen einen Kurzschluss zu haben.

	»Aber Isadora hat dir das doch gesagt, Daria«, meinte die Feenkönigin sanft. »Oder nicht?«

	»Ich weiß es nicht«, antwortete ich und schüttelte den Kopf.

	»Hexen sind Kinder der Feen und Menschen«, war ihre Antwort. »Alle Kinder dieser Welt sind irgendwie miteinander verwoben und die Menschen, so schwach und klein sie doch sind, waren immer der Schlüssel unserer Vereinigung. Das ist der Grund, warum nur Hexen in der Lage sind, die Saat der Sonnenkinder zum Leben zu bringen und du«, sprach sie und zeigte auf mich, »bist die Krönung von allem, von Natur und der Unnatur, die ihr Wissenschaft nennt. Du bist ein Kind beider Welten, entzweit und doch eins.«

	Ich hatte große Mühe, den Worten der Königin zu folgen. 

	So viele Antworten bekam ich, selbst zu Fragen, von denen ich nicht wusste, dass ich sie einmal stellen würde. 

	Zumindest war sie in der Lage auf äußerst poetische Weise zu beschreiben, wie ich mich fühlte.

	»Du bist noch so jung«, schloss die Feenkönigin schließlich. »All das sollte deine Seele nicht beschweren und doch sind die Dinge wie sie sind.«

	Fast geistesabwesend strich mir dieses schmerzlich schöne Geschöpf die Strähnen aus dem Gesicht.

	»Nun denn«, sprach sie, als hätte sie etwas für sich beschlossen. »Wir glauben nicht an die Erbsünde, also hast du deiner Eltern Schuld nicht auf dich geladen und du, Daria, gefällst mir.«

	Jetzt war ich es, die verwirrt blinzelte.

	»Folge mir nun und bestehe die zweite Prüfung«, sagte die Feenkönigin und setzte sich in Bewegung.

	Unsicher warf ich Elaskir einen Blick zu, aber der trieb mich nur mit beiden Händen an, seiner Gebieterin zu folgen. 

	Wie hatte ich die erste Luftprüfung bestanden?

	Sollte ich das überhaupt hinterfragen?

	Schnell holte ich zur Königin auf, aber wagte es nicht, direkt neben ihr zu gehen. Dabei versuchte ich mir ein Bild von der Umgebung zu machen, dich irgendwie schien alles von Nebel durchdrungen zu sein. Vielleicht war das aber auch nur die Fähigkeit der Feen. Immerhin zwangen sie mich mit Leichtigkeit, die Wahrheit zu sprechen.

	Ehe ich mich versah, hatte sich zunächst der Boden und dann die gesamte Umgebung verändert. Ich blickte von den nun glitzernden Steinplatten auf und fand mich in einem Thronsaal wieder, der gänzlich aus Bäumen und Pflanzen bestand. Die Stämme der Bäume waren die Säulen, die das Bauwerk trugen und ihre Kronen bildeten eine wunderschöne Kuppel. 

	Es hatte etwas Ehrfurchteinflößendes und doch fühlte ich mich durch den Anblick beflügelt. Von überall her schien es zu glitzern und zu funkeln. Blütenblätter fielen hier und da von der Decke. 

	War es überhaupt eine Decke? 

	Oder befanden wir uns immer noch unter dem Nachthimmel? 

	Ich konnte es nicht sagen. Vielleicht war es beides.

	Die Luft war von lieblichen, aber auch schweren Düften bereichert, die mich meine Müdigkeit vergessen ließen, und doch fühlte ich mich so wohlig wie unter meiner warmen Bettdecke.

	»Willkommen, Daria St. Claire«, riss mich die zarte und doch eindringliche Stimme der Feenkönigin aus meinem Staunen. »Sei mein Gast. Setz dich, iss und trink.«

	War die lange Tafel, an deren Spitze sie saß, schon die ganze Zeit hier gewesen?

	Elaskir zog einen eleganten Holzstuhl mit einer fein gearbeiteten Rückenlehne hervor, damit ich Platz nehmen konnte.

	Innerlich zerrissen betrachtete ich das Bankett, das dazu einlud, mich von ihm zu bedienen.

	Zu gut erinnerte ich mich an die Warnung, wer im Feenreich aß oder trank, für immer dortbleiben musste.

	»Keine Sorge«, lächelte mich die Königin an, zu deren linker Seite ich saß. »Dieses Essen wird auf dich nicht einen solchen Effekt haben, wie du ihn fürchtest.«

	Wieder hatte sie meine Gedanken gelesen.

	»Ich möchte dir meinen Sohn vorstellen«, sprach die Feenkönigin in einem fort und hob ihre Hand.

	Instinktiv folgte ich ihrer Weisung und ein Feen-Mann erschien, der Elaskir von seiner Erscheinung her regelrecht in den Schatten stellte. 

	»Dies ist Galahad«, stellte sie uns einander vor. »Mein Sohn, dies ist Daria.«

	Woher kam mir dieser Name so bekannt vor? 

	War dies nicht ein Ritter der Tafelrunde? 

	Der Legende nach war er sogar Lancelots Sohn mit Elaine Corbenic, der Tochter des Königs Pelles. Diese hatte sich unsterblich in den Ritter verliebt, dessen Herz Artus‘ Gemahlin Guinevere gehörte. Elaine verführte Lancelot mithilfe eines magischen Tranks, der ihn glauben ließ, sie sei seine Geliebte. Auf diese Weise empfing sie Galahad, der der perfekte Ritter war. 

	Einigen Erzählungen nach soll er es gewesen sein, der den Gral fand. Sein Symboltier war sogar das Einhorn. 

	Genau an dieses Tier erinnerte mich auch der Prinz. Seine Bewegungen waren geschmeidig, seine Haut hatte einen andersweltlichen Schimmer und seine Augen waren blau, wie der Himmel im Sommer. Er war so groß wie Hektor und so gebaut wie Areion. Seine Haare waren goldblond wie das seiner Mutter, aber er trug es kurz. Die Kleidung wirkte eher wie eine aus Holz und Glas gefertigte Rüstung.

	Galahads Lächeln brachte mein Herz zum Rasen, als er sich neben mich setzte.

	Irgendwie gelang es mir, meinen Blick von ihm loszureißen und die Königin anzusehen, um ihr eine Frage zu stellen, aber ich schloss den Mund wieder. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Mythos, den ich kannte, etwas mit dem Galahad neben mir zu tun hatte.

	»Dies sind Nicolai und seine Gemahlin Arasane«, riss mich die Feenkönigin aus meinen Gedanken und ich wandte mich den neuen Gästen zu.

	Als ich die beiden sah, staunte ich nicht schlecht. Arasane war eine wunderschöne Fee, mit Haar, das so schwarz war, dass es einen Blaustich hatte. Diese Farbe wurde nur noch durch ihre tiefblauen Augen betont. Aber es war Nicolai, der meine Aufmerksamkeit auf mich zog. Nicht nur, weil er mich voller Vorfreude ansah, sondern weil er unverkennbar ein Mensch war.

	»Setzt euch zu mir«, bedeutete die Königin und klopfte auf den Tisch zu ihrer Rechten.

	Nicolai fiel es sichtlich schwer, sich davon abzuhalten, etwas zu sagen. Sein Blick sprang immer wieder zwischen der Königin und mir hin und her.

	»Du musst wissen, Daria«, sprach die Feenkönigin weiter in ihrer Sprache zu mir. »Nicolai ist der letzte Mensch, den wir bei uns aufgenommen haben.«

	Verstand Nicolai die Sprache der Feen überhaupt?

	»Es freut mich sehr, dich kennenzulernen, Daria«, beantwortete er meine stille Frage mit einer perfekten Aussprache. »Es ist sehr lange her, dass ich im Reich der Menschen war. Aus welchem Jahr kommst du?«

	Zufrieden lächelnd nahm die Feenkönigin eine Traube von ihrem Teller und steckte sie in ihren Mund, woraufhin alle Anwesenden es ihr nachtaten. Nur ich traute der Sache nicht, obwohl mein Magen zu knurren begann.

	»2018«, erwiderte ich und Nicolai starrte mich mit weit geöffneten Augen entgeistert an.

	»Tatsächlich?«, meinte er tonlos.

	Ich war mir nicht sicher, ob ich fragen wollte, aus welchem Jahr er kam, denn mir wurde schlagartig klar, wer dieser Mann sein musste. Es konnte nur der Ritter aus Karinas Märchen sein, der, der nie zurückkehrte.

	»Wie viele Jahre sind es?«, wollte die Feenkönigin fast schon nebensächlich wissen, als wären es Tage und nicht Jahre. »Um die siebenhundert?« 

	Anstatt Nicolai anzusehen, fiel ihr Blick auf mich. Ganz sicher wollte sie sehen, wie ich auf diese Situation reagierte. Allerdings stellte ich mir eher die Frage, was all dies mit der zweiten Prüfung zu tun haben sollte. 

	Oder führte die Feenkönigin etwas ganz anderes im Schilde?

	»Ja, ungefähr«, war es Arasane, die antwortete und Nicolai mitfühlend die Hand auf seine legte.

	Seine Finger schlossen sich sofort um ihre.

	»Siebenhundert Jahre und verliebt wie am ersten Tag«, sagte Nicolai plötzlich und himmelte seine Frau regelrecht an.

	»Also habt Ihr Euch für die Liebe entschieden und nicht für das Schwert?«, purzelte die Frage von meinen Lippen.

	Es war zu spät, mir die Hand vor den Mund zu schlagen. Niemand schien sich durch meine Nachfrage vor den Kopf gestoßen zu fühlen.

	Ich vergaß sie sogar für einen Moment, als mein Blick auf Galahad fiel. 

	Bildete ich es mir ein, oder hatte er ebenfalls goldene Fäden in seinen Augen, ganz wie Areion? 

	Sah er ihm sogar ein wenig ähnlich? 

	Wie gerne hätte ich jetzt diesen Atlanter neben mir sitzen.

	»Das ist richtig«, erwiderte Nicolai und befreite mich aus meiner Bewunderung für den Feen-Mann neben mir.

	Dieser Bezauberung, die mich packte, jedes Mal, wenn ich Galahad ansah, traute ich kein bisschen und mein Argwohn übertrug sich automatisch auf das Paar, welches mir gegenübersaß. Lag ein Zauber auf diesem Menschen?

	»Es war Arasane, die mich fand, nachdem ich das Wachtelei in den Stein gelegt hatte«, erzählte der Ritter. »Ich sah sie und es war um mich geschehen. Als sie mich ansprach, vergaß ich alles und ich erkannte, dass Caliburn meinem Herrn nicht zu früherem Glanz verhelfen würde. Also entschloss ich mich, zu bleiben.«

	»Das ist die kurze Version«, schmunzelte Arasane und lächelte Nicolai liebevoll an.

	Als Erwiderung hob er ihre Hand zu seinen Lippen und küsste sie, was sie sichtlich erröten ließ.

	»Es war meine Aufgabe, ihm die erste Prüfung der Luft zu stellen«, fuhr die Fee fort. »Ich las ihn und es war mir sofort klar, dass Caliburn ihn nicht akzeptieren würde. Also versuchte ich ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Denn es würde seinen Tod bedeuten.«

	Ihr letzter Satz ließ mich erschaudern.

	»Und dann würde ich sie nie wiedersehen«, fügte Nicolai hinzu.

	»Das ist sehr romantisch«, kommentierte ich, weil jeder am Tisch mich ansah, als wäre meine Reaktion ein welterschütterndes Urteil.

	»Aber Ihr, Daria«, sprach mich Nicolai interessiert an. »Ihr sucht Caliburn nicht für Euren Herrn, oder?«

	»Nein«, sagte ich, langsam den Kopf schüttelnd.

	Um den Blicken der anderen zu entgehen, sah ich auf meinem Teller, auf dem ebenfalls Trauben, Käse und Hühnchen lag, das alles köstlich aussah.

	»Meine Mutter hat versprochen, dass Ihr nichts zu befürchten habt, wenn ihr hier esst oder trinkt«, sagte Galahad und instinktiv sah ich ihn an.

	Dieses Mal wirkte der Bann, den sein Äußeres auf mich zu haben schien, weniger intensiv. 

	Er war absolut umwerfend, doch mein Herz konnte er nicht stehlen, nicht so wie Arasane Nicolais für sich gewonnen hatte.

	In Galahads Zügen konnte ich keine Täuschung erkennen. Letzten Endes war es aber mein Hunger, der mich zu Messer und Gabel greifen ließ. 

	Voller Erleichterung atmete ich auf, als das Stück Hühnchen auf meiner Zunge zerging.

	»Du hast etwas, was die Menschen nicht haben«, erklärte die Feenkönigin. »Diese Kreaturen des Äthers beschützen dich.«

	Kreaturen des Äthers … Das war eine interessante Bezeichnung für die Symbionten, die die Atlanter Nanitozyten nannten. Am wichtigsten aber machte die Erklärung für mich Sinn.

	Beherzt griff ich nach dem kelchartigen Glas, das vor mir stand, nur um festzustellen, dass es leer war. Ohne dass ich ihn zuvor bemerkt hatte, goss Elaskir mir eine klare Flüssigkeit ein.

	»Wasser«, klärte die Königin mich auf. »Wenn du die Prüfung des Äthers bestehen willst, solltest du bei klarem Verstand sein.«

	Ich blinzelte überrascht.

	»Oh, dachtest du etwa, das Element, das alles zusammenhält, hätte in dieser Angelegenheit nichts zu sagen?« Die Feenkönigin lachte amüsiert.

	»Das macht ehrlich gesagt Sinn«, erkannte ich. »Habe ich denn die zweite Prüfung der Luft bestanden? Oder steht sie mir noch bevor?«, interessiert sah ich die Königin an.

	»Beende dein Mahl«, forderte sie mich auf.

	Ich nickte ihr zu und tat wie geheißen.

	»Esst! Trinkt!«, befahl die Feenkönigin und hob dabei ihr Glas.

	Alle an der langen Tafel sitzenden Gäste prosteten ihr zu. Schnell schloss ich mich ihnen an und widmete mich dann dem Essen. 
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	Sehr zu meiner Überraschung wurden keine weiteren Fragen an mich gestellt, sodass ich mich in Ruhe dem Essen widmen konnte. Die Tafel war reichlich gedeckt. Es gab viel mehr Dinge auszuprobieren, als ich essen konnte. Dazu schmeckte das Wasser nach jedem neuen Einschenken wieder anders, aber doch war es Wasser.

	Die Gäste dieses Banketts unterhielten sich rege miteinander. So auch Galahad, der mir zwar stets ein Lächeln schenkte, aber nicht das Bedürfnis zu haben schien, sich mit mir zu unterhalten.

	Spürte er etwa, dass ich lieber in Ruhe aß, als Small Talk zu betreiben?

	Auch Nicolai schien mein Bedürfnis, mich meinem Essen zu widmen, zu respektieren. Mich verwunderte es, dass er nicht danach fragte, wie sich die Welt da draußen verändert hatte. Als ich so darüber nachdachte, machte es jedoch Sinn. Was hätte Nicolai davon? Es waren siebenhundert Jahre vergangen.

	Allerdings war ich nicht die einzige Person am Tisch, die schwieg, ein wenig aß und ferner die Gäste beobachtete: Auch die Feenkönigin selbst tat dies.

	»Vielleicht willst du die Gelegenheit nutzen und mir ein paar Fragen stellen«, sprach mich die Königin plötzlich an.

	Möglicherweise hatte ich ihr einmal zu viel einen Blick zugeworfen? Oder aber ihr war einfach langweilig geworden. 

	»Dich treibt noch eine kindliche Neugier an. Das ist etwas, was ich immer willkommen heiße«, lud sie mich abermals ein.

	Es gab nur ein Problem: Mein Kopf war leer.

	»Ich bin mir sicher, deine Familien haben dir viel Wissen vorenthalten, auch wenn du unentwegt lernst«, redete die Feenkönigin weiter und zog damit mehr und mehr Aufmerksamkeit auf uns.

	»Wie ist Euer Name, Hoheit?«, überkam mich die Frage plötzlich, die die Feenkönigin mit einer Miene würdigte, die fast schon nach Anerkennung aussah.

	»Mein Name Gwenhwyfar«, erwiderte sie. 

	»Die weiße Fee«, übersetzte ich spontan.

	Das war die walisische Bedeutung dieses Namens, die im Englischen ›Guinevere‹ geschrieben wurde.

	»Artus‘ Frau?«, schlussfolgerte ich und die Königin dieses Feenhofs nickte langsam. »Ihr wart mit König Artus verheiratet?«, hörte ich mich weiter fragen. »Wie viel von den Mythen ist wahr?« Diese war die erste von mir bewusst gestellte Frage.

	»Nun«, begann Gwenhwyfar, lehnte sich zu mir und verschränkte ihre Finger ineinander. »Ich habe mir in deinem Kopf nur die Dinge angesehen, die für mich interessant waren. Daher kann ich deine Frage nur wie folgt beantworten. Ja, ich bin die Gwenhwyfar, die mit dem Artus vermählt war, der das Schwert trug, das du suchst. Wir vermählten uns aus dem gleichen Gründen, aus denen viele Ehebande geschlossen wurden: als ein Bündnis. Sein Vater selbst kam zu mir. Das war etwas, das Jahrtausende lang nicht geschehen war. Ein Kind der Sonne, welches bei einem Kind des Mondes um eine Audienz bittet. Nur aus Neugierde gewährte ich dem Ältesten, mich zu sprechen.«

	Nicht nur ich lauschte gebannt den Worten der Feenkönigin, sondern alle Anwesenden taten es.

	»Pontos war der letzte seiner Art, der je einen Fuß auf meine Insel setzte und Artus war der letzte Naphil, der Selbiges tat«, fügte Gwenhwyfar.

	»Bis ich kam«, folgerte ich und die Königin nickte.

	»Als Elaskir mir berichtete, wer da an dem Stein der Erdprüfung stand, kam ich selbst«, erklärte sie.

	»Was hat er gesagt?«, wollte ich wissen.

	»Ein weiblicher Naphil von wachsender Macht«, sprach die Feenkönigin und erklärte sofort: »Du bist noch ein Kind. Du kennst deine Fähigkeiten noch nicht und du hast die ersten Jahre deines Lebens ohne die Kreaturen des Äthers verbracht. Dennoch bist du mit ihnen fast problemlos eine Symbiose eingegangen. Du bist etwas, das es nicht geben darf und du hast recht mit der Vermutung, dass dies der Grund ist, warum dich dein Vater und auch deine Mutter geheim halten.«

	»Bei uns wirst du dich nicht verstecken müssen«, ergriff Galahad plötzlich das Wort.

	Seine melodische, aber dennoch tiefe Stimme gab mir eine wohlige Gänsehaut. Automatisch sah ich ihn an, obwohl ich es lieber nicht getan hätte.

	»Du kannst jedes Wissen erhalten«, fügte er mit einem sanften Lächeln hinzu. »Jede Fähigkeit und jede Möglichkeit wird dir offenstehen. Niemand würde dich jemals ausschließen. Ein Teil von dir gehört zu uns.«

	Dieser überirdisch gut aussehende Fee-Mann hob seine Hand, um sie auf meine zu legen, und auch wenn seine Worte nicht hätten verführerischer sein können, so zog ich dennoch meine Hand weg. Er wirkte nicht großartig enttäuscht, sondern verständnisvoll.

	»Euer Sohn«, ergriff ich wieder das Wort, »ist ein Fee? Wie kann das sein?«

	»Oh, das ist sehr einfach zu erklären«, lachte die Feenkönigin fast.

	Sie machte eine dramatische Pause, statt sofort zu antworten. Irgendetwas an ihrem Blick sagte mir, dass sie darauf wartete, dass ich eine Erklärung fand. Doch als ich nichts sagte, schien sie keinesfalls unzufrieden zu sein.

	»Galahad wurde von mir empfangen, nachdem sein Vater Lancelot vom Gral getrunken hatte«, erklärte Gwenhwyfar. »Wie du schon weißt, werden durch dieses Artefakt einem Menschen besondere Eigenschaften verliehen. Im Fall Lancelots war es das Erbe seiner Großmutter, die eine Hexe gewesen war. Aus diesem Grund war es uns möglich, Galahad zu einem der meinen zu machen. Das war meine Bedingung für das Bündnis mit Pontos Sohn und unserer Einmischung in die Geschicke der Menschen.«

	Die Sache mit dem Gral erinnerte mich an die Legende, dass Elaine Lancelot mit einem Zaubertrank glauben machte, sie sei Gwenhwyfar und so ihren Sohn Galahad empfing. Die Wahrheit war wieder etwas von den Erzählungen versetzt, wie so vieles.

	»Es hätte etwas sehr Gutes aus dieser Verbindung kommen können, hätte sich die Schlange und sein Sohn Mordred nicht eingemischt«, verlor sich die Königin in ihrer Erzählung. »Als Artus im Sterben lag, holte ich ihn zu mir, damit er in den Armen seines Geliebten, fernab von Missgunst und Verachtung sterben konnte. Ich gewährte ihm die höchste aller Ehren, als einer der unseren auf Avalon begraben zu werden.«

	Die Worte, die ich hörte, sanken sehr langsam ein.

	»Und Lancelot?«, fragte ich, bevor ich auf die Idee kam, dass diese Frage vielleicht zu persönlich war.

	»Artus‘ Tod brach ihm das Herz«, erwiderte die Feenkönigin und für einen Moment wirkte sie traurig, dass sich Tränen in meinen Augen sammelten. »Er war seine wahre und einzige Liebe. Als ich Lancelot anbot hier bei uns zu bleiben und über das Grab seines Geliebten zu wachen, lehnte er ab. Er zog es vor, zu sterben und an Artus‘ Seite beigesetzt zu werden und ich gestattete ihm diese Bitte.«

	Ich lauschte diesen Worten und kam nicht umhin, festzustellen, wie romantisch das war. Erst dann wurde mir klar, was Gwenhwyfar gesagt hatte.

	»Moment mal«, rief ich fast schon aus. »Ich bin auf Avalon?«

	Die Feenkönigin begann zu kichern.

	»Mein Reich ist einer der letzten Feenhöfe, die es gibt«, bestätigte sie. »Die Prüfungen sind der einzige Grund, warum ich überhaupt noch sterbliche Wesen in mein Reich lasse. Solltest du Caliburn gewinnen, wird niemand mehr ohne Weiteres die Grenzen Avalons überqueren können.«

	So gastfreundlich ich die Feen gerade erlebt hatte, so verwirrt machte mich diese Aussage. Dann erinnerte ich mich jedoch an den Ton der Königin, als sie über die Atlanter gesprochen hatte.

	»Was haben die Sonnenkinder getan?«, fragte ich.

	Gwenhwyfars Gesichtsausdruck bereitete mir jäh Unbehagen. Es reichte aus, um mir eine Vorstellung von dem machen zu können, was sie sagen würde.

	»Für uns«, so begann die Feenkönigin und in ihrer sonst lieblichen Stimme schwang ein grollender Ton mit, »macht es keinen Unterschied, ob die Täter von ihnen geächtet wurden. Sie haben das Verbrechen nicht verhindert. Nicht nur entführten sie Mitglieder unserer Höfe, nein, sie folterten sie und sezierten sie, dass der Tod allein eine Erlösung war. All das im Namen ihrer Wissenschaft.« Gwenhwyfars auf mich gerichteter Blick war jenseits von furchteinflößend und doch voller Pein. »Aus uns, den Menschen und der Natur, erschufen sie die Otherkin, die Kinder des Zwielichts, nicht Mensch, nicht Fee. Die Kinder der Sonne veränderten sich selbst auf widerliche, widernatürliche Art und Weise. Weil einige von ihnen sich nach unserer Unsterblichkeit sehnten. Der Fluch, der sie traf, war mehr als gerecht. Freunde nannten sie sich, Verbündete. Sie schändeten unser Vertrauen und unser Wohlwollen, als sie die Übeltäter verschonten. Nein, viel schlimmer noch: Sie ließen sie zurück, während sie selbst der Erde den Rücken kehrten. Schande über sie. In der Sonne sollen sie verbrennen!«

	Die Wut der Feenwesen war eine spürbare Welle aus Hitze, die über die Tafel hinwegfegte. Als sie mich traf, fühlte sie sich wie meine eigene an. Am Ende jedoch war alles, das blieb, Bestürzung und Gram.

	»Du warst zu dieser Zeit noch nicht geboren, mein Kind«, sprach die Feenkönigin und ihre Hand ergriff die meine. »Doch wärest du unter ihnen aufgewachsen, hättest du es verhindert?«

	Ich wagte diese Frage nicht zu beantworten und die Königin honorierte dies mit einem knappen Nicken.

	»Dass du unter den Menschen aufgewachsen bist, mag sich als ein Segen für dich erweisen«, fuhr sie fort und ließ meine Hand nicht los. »Isadora hat dir bereits einen Lehrmeister versprochen und Selbiges biete auch ich dir an. Wenn Caliburn dich erwählt, sühne diesen Teil deiner Familie, Daria, und ich werde dir jemanden zur Seite schicken, um dir das zu schenken, wonach es dich am meisten dürstet.«

	Gwenhwyfar musste nicht aussprechen, was ich bereits wusste. Die Feenkönigin sprach von Wissen.

	Wenn mir diese Prüfungen eines bewiesen hatten, dann, dass das Sprichwort »Wissen ist Macht« Hand und Fuß hatte. Wissen öffnete einem viele Türen, zeigte Respekt und konnte sogar Freundschaften schaffen.

	Nur würde ich mir Wissen niemals um jeden Preis erkaufen. War es nicht genau das, was die Atlanter nach Königin Gwenhwyfars Meinung getan hatten?

	»Es tut mir leid«, sagte ich schließlich mit einem langsamen Kopfschütteln. »Ich werde niemanden nur aufgrund seiner Herkunft töten. So wie Ihr es schildert, haben sich die Atlanter einfach nur ihrer Last entledigt. Es ist gut möglich, dass nicht jeder Geächtete böse ist.«

	Wieder breitete sich eine erwartungsvolle Stille im Saal aus. Auch ich hoffte, mit meiner Erklärung nicht die Königin beleidigt zu haben, obwohl sie mich ernst ansah.

	»Mutter, Daria hat recht«, war es Galahad, der das Wort ergriff, aber die Feenkönigin brachte ihm zum Schweigen, indem sie ihre Hand hob.

	»Natürlich hat sie recht«, erwiderte Gwenhwyfar und lächelte mich an. »Es ist gut, zu wissen, dass du mit Bedacht vorgehst. Dennoch bitte ich dich, dass, wenn du das Schwert für dich gewinnen solltest, du es nicht nur für deine persönlichen Zwecke einsetzt.«

	Es kostete mich einiges an Beherrschung, nicht zu zeigen, wie sehr mich ihre Worte beleidigten. Vielleicht waren sie auch nur eine weitere Prüfung der Königin.

	»Ihr wisst ganz genau, dass ich Caliburn nicht für mich will«, entgegnete ich mit aller Selbstbeherrschung, die ich aufbringen konnte. »Es ist die einzige Waffe, mit der ich den Sohn der Schlange vernichten kann. Ja, er hat den Mann, den ich liebe in seiner Gewalt« – diese Worte ließen Galahad für einen Moment erstarren –, »aber das ist nicht der einzige Grund. Noah hat sehr viel Schuld auf sich geladen und er empfindet keine Reue. Der einzige Weg ihn aufzuhalten und noch mehr abscheuliche Taten zu verhindern, ist, ihn zu töten.«

	»Du hast diesen Noah geliebt«, warf die Königin ein und ich nickte zustimmend.

	»Das leugne ich nicht«, sagte ich.

	Als ich nicht weitersprach, hob die Feenkönigin skeptisch eine Augenbraue.

	»Ein Teil von mir tut das immer noch«, gestand ich. »Aber er ist nicht mehr derjenige, den ich geliebt habe, und ein weiteres Mal werde ich nicht den Fehler begehen und auf etwas anderes hoffen.«

	»Hoffnung kann der größte Verbündete, aber auch der schlimmste Feind sein«, pflichtete Gwenhwyfar mir bei. »Doch es ist möglich, zu erkennen, was zutrifft.«

	Ich wagte nicht, die Feenkönigin direkt zu fragen, und das, obwohl sie es mir angeboten hatte. Dennoch sah ich sie erwartungsvoll an und schenkte mir ein weiteres Mal ein warmes Lächeln.

	»Hoffst du, weil du die Wahrheit nicht akzeptieren willst, oder weil du Vertrauen in dich hast?«, erklärte sie. »Hoffst du, weil du Angst vor dem Schmerz hast, oder weil du weißt, dass es besser wird?«

	»Aus Eurem Mund klingt das so einfach«, platzte es aus mir heraus. »Als würde man einfach ein Pflaster abreißen.«

	»Genau das ist es«, pflichtete die Feenkönigin mir bei. »Lässt du das Pflaster bis in alle Ewigkeit auf deiner Haut, erduldest du das Jucken, das unweigerlich entsteht und akzeptierst, dass die Haut darunter weich und schwach wird? Oder reißt du es ab?«

	»Aber ich weiß, dass der Schmerz nur kurz sein wird«, gab ich zurück.«

	»Da hast du es«, erwiderte Gwenhwyfar.

	»Aber das ist Wissen, keine Hoffnung«, meinte ich.

	»Hoffnung ist hypothetisches Wissen«, entgegnete sie. »Sie ist eine Theorie, die in die Praxis umgesetzt werden muss, sonst bleibt sie immer eine Theorie.«

	»Das ist ein interessanter Denkansatz«, gab ich mich schließlich geschlagen.

	»Wie fühlst du dich?«, fragte mich die Feenkönigin überraschend.

	»Gut«, antwortete ich spontan.

	Tatsächlich war ich weder hungrig noch müde, dabei musste die Zeit noch weiter vorangeschritten sein. Instinktiv sah ich zur Decke des Saales hoch und stellte fest, dass der dunkle Himmel begann sich in ein helleres Blau zu verwandeln. 

	Die Morgendämmerung nahte.

	»Dann ist es jetzt Zeit, für dich aufzubrechen und den letzten Teil deiner Reise in Angriff zu nehmen«, sprach Gwenhwyfar und erhob sich von ihrem Stuhl.

	Sofort folgten alle Gäste ihrem Beispiel und auch ich stand automatisch von meinem Platz auf.

	»Galahad wird dich begleiten«, sagte die Königin und wies mit ihrer linken Hand auf ihren Sohn, der ihr gehorsam zunickte und mich dann anlächelte.

	Er sah immer noch unverschämt gut aus, aber es hatte sich irgendetwas verändert. Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, dass sich die Magie eines Zaubers verflüchtigt hatte. So etwas wie Magie gab es nicht wirklich, oder doch?

	»Ich hoffe für dich, dass sie dich akzeptieren wird«, verabschiedete sich die Königin der Feen. »Daria Circe St. Claire, Tochter des Helios, Menschgeborene und von Schatten getrieben.« 

	Damit hob sie eine Augenbraue und mich fröstelte es. Plötzlich bekam ich es mit der Angst zu tun. Waren meine Träume mehr als nur das? Hörte ich wirklich die Stimme meines toten Bruders?

	Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Die Chance, meine Fragen beantwortet zu bekommen, hatte ich soeben vertan.

	»Mögen deine Schritte sicher sein und dein Herz standhaft«, sagte Nicolai.

	Diesen Spruch würde ich mir merken. Ich nickte dem Ritter als Antwort lediglich zu, denn ich hatte das Gefühl, die Stimme würde mir versagen. 

	»Komm«, sprach Galahad sanft zu mir und wies mit einer Hand Richtung Ausgang der Halle, wo der Feen-Mann Elaskir bereits auf uns wartete.

	Er reichte sowohl mir als auch dem Feenprinzen einen weiten Umhang. 

	Sobald ich die Kapuze übergezogen hatte, wurde es auf einmal stockfinster. Panisch griff ich nach dem Stoff, aber eine kühle Hand hielt mich davon ab, mir das Gewebe vom Kopf zu reißen. 

	Seltsamerweise beruhigte ich mich sofort.

	»Ich werde dich führen«, sagte Galahad und klang, als würde er mir ins Ohr flüstern.

	Mein Herz flatterte plötzlich. Dann spürte ich eine Hand federleicht in der Kuhle meines unteren Rückens und den dazugehörigen Arm an meiner Schulter. Mit der anderen Hand führte Galahad mich.

	»Ich werde dich nicht stürzen lassen«, versprach er und ich merkte, wie mir eine unbemerkte Spannung aus dem Körper wich.

	»Kannst du bitte aufhören, mich zu verzaubern?«, sagte ich schärfer, als ich vorgehabt hatte.

	Der Feenprinz kicherte als Antwort, aber leugnete meine Vermutung genauso wenig, wie er sie bestätigte.

	Seine Hand, in der meine lag, war angenehm kühl und schien sich durch die Berührung auch nicht zu erhitzen. Das Gleiche galt für seine Hand auf meinem Rücken. Mit dem einzigen Unterschied, dass er dort wohl genau einen Nerv traf, durch den ich ihn in meinem ganzen Körper zu spüren schien. 

	Je länger Galahad mich berührte, desto intensiver wurde das Gefühl und das machte mich nervös, denn es wurde mir zunehmend heißer. 

	»Könntest du …«, sagte ich und musste mich räuspern. »Die Hand auf meinem Rücken bitte höher nehmen?«

	»Oh, verzeih«, erwiderte Galahad und wirkte dabei ganz und gar nicht, als würde es ihm leidtun.

	»W… wie lange gehen wir noch?«, fragte ich, denn wenn ich sprach, schien diese beinah atemberaubende Atmosphäre weniger Wirkung auf mich zu haben.

	»Wir sind gleich da«, entgegnete der Feenprinz. »Hörst du?«

	Kaum hatte er mir diese Frage gestellt, hörte ich Wasser, plätscherndes Wasser. Sanfte Wellen, die auf Stein trafen. Kiesel?

	Ich hätte schwören können, dass das Ufer näher war, aber wir gingen noch einige Schritte. Einiges hier auf dieser Insel schien anders zu sein, als in der Welt, in der ich lebte.

	»Du kannst die Kapuze jetzt abnehmen«, sprach Galahad plötzlich und schnell packte ich den Stoff, um ihn nach hinten zu werfen.

	Über mir war der Himmel nun deutlich heller. Die Dämmerung hatte voll eingesetzt.

	Wir standen vor einem Boot. Es als ›einfach‹ zu bezeichnen, würde dem Zimmermann, der es gefertigt hatte, nicht gerecht werden. Es sah so aus, als wäre es aus mehreren Bäumen gewachsen.

	Ohne mich vorzuwarnen, ließ Galahad mich los, nur um mich bei den Hüften zu packen und geschwind in die Barke zu heben. Als der Feenprinz zu mir und Elaskir in das Gefährt stieg, waren seine Füße nicht nass. Ich blinzelte, nur um sicherzugehen.

	Bis jetzt hatte ich für alles scheinbar Magische eine für mich logische Erklärung gefunden, und sei es nur durch die Hilfe von atlantischer Technologie. Das, was hier mit mir und um mich geschah, war etwas ganz anderes.

	Sanft setzte sich das Boot in Bewegung, sodass ich nichts tun musste, um meine Balance zu wahren. Für einen Moment glaubte ich, es würde durch Magie bewegt werden, bis ich mich zum Heck drehte und sah, dass Elaskir es mit einem Stab anzutreiben schien, wie eine Gondel in Venedig.

	Galahad stand, dem Bug zugewandt, direkt neben mir und sah zu mir hinunter. Ich konnte seinen Atem an meiner Wange und meinem Hals spüren. Schnell drehte ich mich wieder der Vorderseite des Bootes zu und ging weiter nach vorne. 

	Würde ich nicht das Wasser hören und sehen, hätte ich schwören können, dass wir auf festem Boden waren und auf Schienen fuhren, so stabil fuhr diese Barke. 

	Ich konnte mich noch an die Zeit erinnern, in der wir im Sommer im Park auf dem See mit Tretbooten gefahren waren, und das war keineswegs stabil gewesen.

	»Du hast Albträume«, meinte Galahad plötzlich und instinktiv schnellte ich zu ihm zurück. »Seit wann?«

	»Woher weißt du das?«, wollte ich wissen, aber so sehr ich es versuchte, ich konnte ihm gegenüber nicht argwöhnisch sein.

	»Meine Mutter sprach davon«, erwiderte der Prinz der Feen mit einem Lächeln.

	»Von Schatten getrieben«, zitierte ich und Galahad nickte. »Es bedeutet also nicht, dass der ruhelose Geist meines toten Bruders mich verfolgt?«

	»Das ist wohl eher dein Unterbewusstsein«, sagte der schöne Feenprinz erstaunlich sachlich. »Zumindest in deinem Fall.«

	Sehr beruhigend war das nicht.

	»Seit dem Tod meines Bruders«, beantwortete ich schließlich seine Frage.

	»Ich könnte dir damit helfen«, bot Galahad an und gestikulierte leicht dabei.

	Argwöhnisch betrachtete ich ihn und zog dabei meine Augenbrauen zusammen. Sofort hob er seine Hände defensiv.

	»Was hast du davon?«, sprach ich trotzdem meine Gedanken aus und wieder kicherte der Feenprinz auf eine Art und Weise, wie es wohl nur seine Art konnte.

	»Nur ein Andenken«, entgegnete er.

	»Ein Andenken?«, wiederholte ich seine Worte zweifelnd. »Wieso willst du ein Andenken.«

	»Wir Feen mögen schöne und außergewöhnliche Dinge und du bist beides«, antwortete Galahad.

	Auf einmal stand er nach scheinbar einer einzigen fließenden Bewegung direkt vor mir, sodass ich meinen Kopf in den Nacken legen musste.

	Mir stockte der Atem und dann musste ich lachen.

	»Funktioniert das immer?«, fragte ich ihn amüsiert, aber wich kein Stück zurück, auch wenn mein Herz wie ein Schmetterling zu flattern begann.

	Verdammte Feen.

	»Für gewöhnlich schon«, sagte Galahad grinsend.

	»Und wie sieht dieses Andenken aus?«, wollte ich wissen und konnte gar nicht fassen, dass ich überhaupt fragte.

	»Eine kleine Strähne von deinem Haar«, war die Antwort des Feenprinzen, die mich doch überraschte.

	»Ich hatte mit etwas anderem gerechnet«, gestand ich und spürte, wie ich rot anlief.

	»Würde das deine Meinung ändern?«, erkundigte sich Galahad und sein Gesicht näherte sich meinem.

	Mein Gehirn hatte eine Fehlfunktion. Ich konnte mich nicht bewegen.

	War das seine Schuld oder meine?

	Meine Hand berührte Galahads Brust im selben Moment wie seine Lippen meine.

	Wollte ich ihn wegstoßen oder berühren? 

	Keine Ahnung!

	Mein Herz raste wie ein panisches Kaninchen. Mir stockte der Atem. Mir wurde heiß und kalt und wieder heiß und diese Berührung war der Auslöser. Weich, zart und doch erschütternd.

	So schnell, wie es begonnen hatte, war es auch schon wieder vorbei, begleitet mit einem »Schnipp!«. 

	Als ich wieder klarsehen und vor allem denken konnte, beobachtete ich, wie dieser unverschämte Feenprinz an einer kurzen Strähne meines Haars roch.

	Perplex blinzelte ich. 

	Galahad war von mir zurückgetreten und das Haar war aus seiner Hand irgendwohin verschwunden.

	»Und jetzt?«, protestierte ich.

	»Das wars«, antwortete der Feenprinz mit einem vergnügten Augenzwinkern.

	»Ein Kuss?«, meinte ich.

	Ein außergewöhnlich gesitteter Kuss.

	»Du wirst schon sehen, Daria Circe St. Claire«, versprach Galahad.

	Ich erwartete fast schon, dass er wie seine Mutter zusätzliche Bezeichnungen für mich aufzählen würde, aber er verschonte mich damit.

	»Wir sind da«, sprach Elaskir trocken.

	Automatisch drehte ich mich um. Wir befanden uns mitten auf dem Wasser und es war kein Land in Sicht.

	»Und jetzt?«, fragte ich abermals.

	»Sieh hinunter«, forderte Galahad mich auf.

	Zweifelnd folgte ich seiner Anweisung und sah ins Wasser. Zu meinem Erstaunen schien direkt unter uns eine Lichtquelle zu sein.

	»Was siehst du?«, wollte der Feenprinz wissen.

	»Ein Licht?«, erwiderte ich unsicher.

	»Dann hast du die erste Prüfung bestanden«, sagte er fast schon feierlich.

	»Wie jetzt?«, platzte es aus mir heraus.

	»Jetzt spring.«

	Entweder ignorierte er meine Frage, verstand sie falsch oder anders.

	»Ins Wasser?«, wollte ich wissen.

	Galahads Lächeln wurde breiter und schließlich nickte er.

	»Wie willst du sonst zu ihr hinkommen?«, fragte er mich und legte – wie ein kleiner Junge – seinen Kopf zur Seite.

	Auch seine Mutter die Feenkönigin hatte so etwas angedeutet.

	»Die Klinge«, schlussfolgerte ich.

	Irgendwie war das unglaublich passend. 

	Dem Mythos nach war Excalibur der Herrin vom See zurückgegeben worden. Jetzt durfte ich feststellen, dass das Schwert wortwörtlich in einem See versenkt war.

	»Na gut«, sagte ich mehr zu mir selbst, als zu ihm und zog den Umhang von meinen Schultern.

	Für einen kurzen Moment überlegte ich, meine Kleidung abzulegen, aber irgendwie hielt ich das für keine gute Sache. Ich rollte den doch schweren Stoff zu einem Ball zusammen und sah mich dabei um, aber ich fand nichts, was mir ein zusätzliches Gewicht geben würde, um zum Boden des Gewässers zu kommen.

	»Wie tief ist es?«, wollte ich von Galahad wissen, doch der zuckte nur die Schultern.

	Geistesgegenwärtig nahm ich nun die Hülle vom Medaillon und der Feenprinz hob eine Augenbraue.

	»Ich hab keine Kiemen«, sagte ich entschuldigend.

	»Bist du dir da sicher?«, entgegnete er und ließ mich damit stutzen.

	Wenn die Nanitozyten meine Augen und meine Ohren verändern konnten, warum dann nicht auch meine Atemwege.

	Entgeistert sah ich Galahad an und wieder gab er mir nur ein Zwinkern. Wusste er bereits, dass ich mich dazu entschieden hatte, auch mein T-Shirt auszuziehen? Mir würden Kiemen nichts bringen, wenn der Stoff sie verklebte.

	Ich wandte ihm den Rücken zu und wickelte den Stoff zum zusammengerollten Umhang. Dann trat ich an den Rand des Bootes.

	»Auf dass wir uns wiedersehen, Daria«, sprach der Feenprinz und ich sprang.
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	Wie erwartet, saugte sich der Stoff, den ich in den Armen und am Körper trug, blitzschnell mit dem Wasser voll und zog mich nach unten. 

	Zuerst tauchte ich mit den Füßen voraus, doch dann drehte ich mich im Wasser mit den Händen, in denen ich immer noch den Umhang und mein Shirt hielt, in Richtung des Lichts. 

	Nach ein paar Sekunden begann ich, mit meinen Füßen zu schlagen, in der Hoffnung, weiter abtauchen zu können. 

	Ich hatte keine Ahnung, wie tief es nach unten gehen würde. 

	Bereits beim Absprung hatte ich meinen Nanitozyten befohlen, mir Kiemen wachsen zu lassen. Was als Kitzeln begann, wurde schnell schmerzhaft.

	Warum war ich auch nur auf die idiotische Idee gekommen, mir Kiemen wachsen zu lassen?

	Es fühlte sich an, als würde etwas direkt unterhalb meiner Schlüsselbeine zerreißen. 

	Veränderten sich gerade meine Lungenflügel? 

	Der Schmerz wurde so schlimm, dass mir regelrecht schlecht wurde. Er lenkte mich insoweit ab, dass ich erst dann bemerkte, wie nah ich dem Licht war, als ich schon ausmachen konnte, dass sich unter mir eine Art Loch befand, aus dem ein richtiger Kegel strahlte.

	Noch mal verstärkte ich das Strampeln und begann abwechselnd meinem ganzen Körper einzusetzen, um ähnlich wie ein Delfin zu schwimmen.

	Dann hatte ich das Loch erreicht. 

	Ich packte mit einer Hand nach dem Rand. Der mit Wasser vollgesaugte Stoff schien aber auf einem unsichtbaren Kraftfeld aufzuliegen. Mit meiner anderen Hand drückte ich gegen den Umhang. Plötzlich war der Widerstand durchbrochen. Ich beobachtete, wie der Stoff auf dem Boden aufkam.

	Meine nun freie Hand war auf der anderen Seite der Barriere. Es fühlte sich trocken an. Hier war Luft?

	Schnell stoppte ich die Nanitozyten. Nicht dass ich nachher an Luft erstickte. Das wäre irre ironisch.

	Während ich spürte, wie sich der Schmerz in meinem Körper veränderte, brachte ich die freie Hand nun auch zum Rand, um meinen Kopf in die Luftblase zu drücken.

	Kaum hatte ich die Barriere durchdrungen, fiel ich Richtung Boden. Es gelang mir gerade noch so, meine Beine unter mich zu drehen. Ich landete auf einem Fuß, einem Knie und einer Hand. Automatisch zog ich die Luft tief ein. Sie war erstaunlich sauber.

	Wie lange war diese Luft nicht geatmet worden?

	Hastig umherschauend, stand ich auf. 

	Die Höhle, in der ich mich befand, war vielleicht zwanzig Mal zwanzig Meter groß mit einer Art Sockel in der Mitte, der leer war. Der Boden unter meinen Füßen war trocken. Ebenso die Wände. An einer Seite bemerkte ich Wasser, was vom Kraftfeld abgehalten wurde. Scheinbar war es genau diese Energie, die die Höhle erleuchtete. Der helle Stein intensivierte das Leuchten nur. Ich sah kein Schwert und, zu meiner Erleichterung, auch keine Krone.

	»Komm näher«, hörte ich eine Stimme.

	War sie in meinem Kopf? Oder hatte ich sie mit meinen Ohren wahrgenommen.

	Wohin sollte ich gehen?

	Zögerlich trat ich an den Sockel heran. Als ich näherkam, entdeckte ich ein längliches Loch in dem Stein. Es sah so aus, als ob darin einst Caliburn gesteckt hatte.

	Mir ging mein Allerwertester auf Grundeis.

	War mir jemand zuvorgekommen?

	»Wer bist du?«, fragte die Stimme wieder. »Und vor allem, was bist du?«

	Das war ganz klar eine junge Frau, die da mit mir sprach. Würde dies die zweite Prüfung des Äthers sein?

	»Mein Name ist Daria Circe St. Claire«, erwiderte ich und ließ meinen Blick zwischen diesem seltsamen Schlitz und dem sonst leeren Raum der Höhle wandern. »Mein Vater ist der Titan Helios und meine Mutter Geraldine stammt einer Linie von Hexen ab. Darf ich fragen, wer du bist?«

	»Mein Name ist Kallisto, Daria Titanentochter«, sprach die junge Frau. 

	Ihre Anrede erinnerte mich sofort an Pegasos. 

	Wenn Kallisto sich mit den Gepflogenheiten der Atlanter auskannte, war sie vielleicht eine?

	Schnell durchsuchte ich meine Gehirnwindungen nach diesem Namen. Ein Mond des Jupiters trug diesen Namen und das bedeutete für gewöhnlich, dass es sich dabei um eine mythologische Figur handelte.

	Kallisto war altgriechisch und hieß »die Schönste«. Also sprach ich diese Übersetzung aus, hoffend, dass es irgendetwas bringen würde: »Kallisto war der Legende nach eine Nymphe aus dem Umfeld der Artemis«, sprach ich weiter. »Von dem Gott Zeus vergewaltigt oder verführt, wurde sie schwanger und von Hera in eine Bärin und später in ein Sternbild verwandelt.«

	»Das erzählt man sich über mich?«, fragte Kallisto und wirkte wenig begeistert. »Ach ja, die Sonnenkinder sind ja fort«, schien sie sich zu erinnern.

	»Was ist denn die Wahrheit?«, erkundigte ich mich.

	Irgendwie konnte ich mich von diesem Sockel und vor allem nicht von diesem seltsamen Loch wegreißen.

	»Die Wahrheit interessiert dich?«, wollte Kallisto wissen und klang sowohl überrascht als auch verwirrt.

	»Ja«, antwortete ich sofort. »Sofern du mir deine Geschichte erzählen möchtest.«

	»Du suchst also die Wahrheit?«, fragte die junge Frau und schien meine Worte zu ignorieren.

	»Ja«, erwiderte ich ohne zu zögern. »Egal ob sie schmerzt oder nicht. Denn auch wenn sie wehtut, hilft sie oft, größeren Schmerz zu verhindern.«

	Hätte ich die Wahrheit über Noah akzeptiert, wäre Gabriel jetzt noch am Leben.

	»Das, was die Menschen als Nymphen und Musen und all das bezeichnen, ist Feenvolk«, sagte Kallisto. »Artemis ist die größte aller Jägerinnen und sie hat uns gefangen, nicht beschützt. Es gab eine Zeit, da haben die Sonnenkinder uns gejagt. Nicht alle, aber ein paar wenige. Ich wurde nicht von Zeus vergewaltigt, aber von seinem Onkel missbraucht. Aber nicht auf diese Art und Weise. Viel, viel schlimmer. Gefoltert, gequält, geschnitten, zerstückelt, alles nur für das lange Leben, was sie so sehr wollten.«

	Mir drehte sich der Magen um.

	»Aber sie sind nicht alle so«, fuhr Kallisto fort. »Die Sonnenkinder sind den Menschen ähnlicher, als sie es wollen. Sie sind ihr Abfall, in gewisser Weise.«

	Ihre Worte ließen mich erschaudern.

	»Es war nicht Hera, die mich verwandelte«, sagte die junge Frau. »Sein Name war Heph… Hephaistos.« Wenn ihre Stimme bis jetzt zornig geklungen hatte, so wurde sie jetzt leiderfüllt. »Er fand einen Weg, mich die Folter nicht spüren zu lassen. Er versprach mir, diese Experimente den Ältesten zu melden.« Die Trauer, die nun in ihren Worten mitschwang, jagte mir Tränen in die Augen. »Er hielt sein Versprechen und als Dank wurde auch er verurteilt. Als die Schlange dann den Untergang brachte, glaubte Heph, ich sei mit meinem Körper gestorben. Aber es war nicht mehr mein Körper. Halb wahnsinnig von dem, was mit ihm geschah, glaubte er, mich verloren zu haben, nahm das Schwert und tötete sich.« Ich hörte ein leises Schluchzen. »Er glaubte, mich verloren zu haben«, wiederholte sie und fügte bitter hinzu: »Stattdessen habe ich ihn verloren.«

	Drei Versuche benötigte ich, den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken. Schnell wischte ich mir die Tränen aus den Augen.

	»Du weinst für mich, Daria?«, sprach Kallisto nun fast flüsternd.

	»Es tut mir leid«, wisperte ich zurück. »All das, was Apophis dir angetan hat.«

	»Kommen wir nun zu dem, was du bist«, wechselte die Fee plötzlich das Thema, während ich noch dabei war, all das zu verarbeiten, was sie mir gesagt hatte.

	Es wirkte fast so auf mich, als wolle sie genau das verhindern.

	»Ja, dass ich lebe, ist Apophis‘ Werk«, bekannte ich sofort. »Meine Mutter, von der ich nicht sicher bin, ob sie überhaupt weiß, dass sie von Hexen abstammt, ging zu ihm, um mein ungeborenes Leben zu retten. Ich darf eigentlich nicht sein, aber ich versuche, das Beste daraus zu machen.«

	»Ist das so?«, fragte sie und ich konnte geradezu hören, wie sie ihre Augenbraue hob – ihre nicht mehr existente Augenbraue.

	Zwar hatte sie ihren Körper nicht mehr, aber dafür musste sie einen anderen haben. Warum aber war sie dann hier, in dieser Höhle, in der das Schwert sein sollte? Das Feenvolk stellte die Luftprüfungen, nicht die des Äthers.

	Ich erschauderte. 

	»Du bist jetzt das Schwert, nicht wahr, Kallisto?«, konfrontierte ich die Fee. »Hat sein Name etwas mit deinem Namen zu tun?«

	»Es heißt so was wie ›Kallisto-geboren‹«, sagte die Feenfrau trocken. »Cali-burn.«

	Nun war mir übel und kalt. Ich rieb mir über meine nackten Arme, auf denen Gänsehaut war.

	»Vielleicht solltest du etwas anziehen«, meinte sie.

	»Meine Kleidung ist nass«, erinnerte ich Kallisto.

	»Ach ja, stimmt ja«, gab sie schmunzelnd zurück. »Wir sind auf dem Grunde des Meeres.«

	Für einen Moment schwiegen wir.

	»Wie hat er es geschafft?«, platzte die Neugier aus mir heraus.

	»Meine Seele in einen Gegenstand zu transferieren, der nicht mal organisch ist?«, entgegnete sie. »Woher soll ich das wissen? Hephaistos war ein Genie, selbst für die Maßstäbe seinesgleichen. Unglaubliches und Unmögliches hat er vollbracht. Alles im Dienste der Wissenschaft. Keiner konnte ihn erreichen und die wenigsten verstehen. Deswegen hat er mit uns geredet, den Gefangenen. Deswegen hat er mit mir geredet. Er wollte mich bei sich haben und ich wollte bei ihm sein. Kennst du das Gefühl, Daria? Sich nach jemandem ganz und gar zu verzehren?«

	»Ja«, gestand ich leise. »Areion. Wegen ihm bin ich überhaupt hier. Du bist die Einzige, mit der ich etwas gegen Noah ausrichten kann, der ihn gefangen hält.«

	»Wieso sollte ich etwas ausrichten können?«, fragte Kallisto verdattert.

	»Weil du durch alles schneiden und selbst ein Kind der Sonne töten kannst oder einen Wiedergänger, der einmal ein Naphil war«, meinte ich besorgt.

	»Hm …«, war ihre Erwiderung. »Nicht, dass ich das wüsste.«

	Ich musste mich setzen.

	Mein ganzer Körper fühlte sich taub an, dennoch begann ich zu zittern.

	Keinen einzigen Moment lang hatte ich auch nur im Geringsten gezweifelt, dass die Geschichte um Caliburn wahr war. Ich hatte es nicht einmal überprüft und jetzt konnte ich nicht einmal mehr sicher sein, ob all meine Mühen sich gelohnt hatten.

	Meine Augen füllten sich mit Tränen. Brennend rannen sie meine Wangen hinab und ein Schluchzen brach aus meiner Brust, wie ein wildes Tier, dass sich endlich hatte befreien können.

	»Daria?«, hörte ich Kallisto, als wäre sie ganz weit entfernt. »Was hast du? Was ist los? Rede mit mir.«

	Ich schnappte nach Luft, doch ich konnte nicht reden, nur schluchzen. Ich war nicht in der Lage, die Tränen aufzuhalten. Alles, was ich wollte, war mich zusammenzurollen und zu weinen. Ich vermisste Bastet, ich vermisste Pegasos. Ich vermisste Reginald. Vor allem vermisste ich Areion, aber auch meinen Bruder, Richard und meine Mutter, und Noah – den alten Noah, meinen Noah – sogar Felice. 

	Ich sehnte mich zurück nach meinem alten Leben in naiver, kindischer Unwissenheit. Das Problem war nur: Ich vermisste nicht mein altes Ich. Diese alte Daria, auf sie konnte ich verzichten.

	Tief atmete ich durch, wischte mir über die Augen und schniefte.

	»Daria?«, fragte Kallisto besorgt.

	»Entschuldige«, sagte ich und stand wieder auf. »Es ist einfach alles ein bisschen viel für mich.«

	»Das habe ich bemerkt«, kommentierte Kallisto. »Wenn es ein Trost für dich ist, könnte ich mir keinen besseren Grund vorstellen, für den es sich lohnt, wieder in diese Welt zu gehen«, fügte sie fast schon feierlich hinzu. »Zieh mich aus dem Stein«, forderte sie mich auf.

	Verwirrt starrte ich auf das Loch.

	»Wie soll ich das tun?«, wollte ich wissen.

	Kallisto lachte.

	»Pack den Griff und zieh«, kicherte sie.

	»Ich kann dich nicht sehen«, sagte ich trocken.

	»Oh«, sprach Kallisto amüsiert. »Verzeih.«

	Aus dem scheinbaren Nichts sah ich nun vor mir ein Langschwert, das aussah, als sei es aus rotem Gold geschmiedet worden. Der Griff war geschuppt, genauso wie der Knauf an seinem Ende und die Parierstange war mit Flügeln verziert.

	»Wow«, staunte ich.

	»Danke«, antwortete Kallisto vergnügt.

	Es war fast so, als würde ich epische Musik hören und ich konnte mir gut vorstellen, dass es Kallisto war, die diese in meinem Kopf abspielte. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass in diesem Schwert Lautsprecher versteckt waren, also musste sie mit mir telepathisch kommunizieren können. Das erklärte sicherlich auch ihre teils moderne Sprache.

	Vorsichtig legte ich meine Finger um das Heft, und als sie sich nicht beschwerte, packte ich fester zu, atmete tief ein und zog.

	Aus irgendeinem Grund erwartete ich, dass nichts passieren würde, stattdessen glitt die makellose Klinge aus dem Stein, wie aus einer Schwertscheide. Dass sie anderthalb Jahrtausende in diesem Sockel gesteckt hatte, war ihr nicht anzusehen.

	Die Waffe war in jeder erdenklichen Art und Weise perfekt. Sie lag so gut in meiner Hand, dass sie sich wie eine Verlängerung meines Arms anfühlte. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, Caliburn ein paar Mal hin und her zu schwingen.

	»Ich weiß, du willst es!«, sang die Fee in meinem Kopf und ich musste grinsen.

	Mit beiden Händen packte ich das Heft, zielte und ließ die Klinge auf den Sockel niederfahren. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich Angst, das Schwert zu beschädigen, aber kurz vor dem Aufprall glühte es auf und glitt daraufhin durch den Stein, wie durch Butter.

	Der Sockel sprang vor mir in zwei Teile.

	»Wow«, flüsterte ich entgeistert.

	Der Stein glühte an der Schnittkante und mir wurde ein wenig schwummrig.

	»Ja das«, sprach Kallisto. »Ich bin natürlich nicht meine eigene Energiequelle. Wie das Medaillon muss ich aufgeladen werden. Mit dir zu reden kostet nicht viel Energie, vor allem, da wir jetzt verbunden sind. Alles andere benötigt mehr oder weniger Magie.«

	»Verstehe«, begriff ich mit einem Nicken und bewunderte noch einmal die Schärfe. »Wie soll ich mich nicht an dir schneiden, ohne Scheide?«, wollte ich von Kallisto wissen.

	»Oh, in meinem Normalzustand bin ich stumpf«, erklärte Kallisto. »Damit ich keine Scheide brauche und ich mich unsichtbar machen kann.«

	»Cool«, kommentierte ich und erwartete fast schon, dass die Fee sich wundern würde, was ich da gerade gesagt hatte.

	Durch die Gedankenübertragung verstand sie aber sofort, was ich damit meinte.

	»Ja, nicht wahr?«, erwiderte sie und fügte voller Enthusiasmus hinzu: »Lass uns gehen! Ich bin in der Tat neugierig, wie die Welt sich verändert hat in all dieser Zeit.«

	»Ich glaube nicht, dass du sehr glücklich darüber sein wirst, was die Menschen aus der Welt gemacht haben«, antwortete ich zum ersten Mal, ohne meine Stimmbänder zu benutzen.

	»Dann lass uns das ändern!«, sprach Kallisto eifrig.

	»Es sind fast acht Milliarden Menschen, so einfach ist das nicht«, erläuterte ich. »Du darfst gerne in meinen Gedanken lesen, wenn du möchtest.«

	»Das mache ich dann, wenn du deinen Verstand nicht brauchst«, meinte sie. »Jetzt lass uns gehen. Ich bin diese Höhle leid.«

	Ich ging zu dem Haufen, der aus dem Umhang und meinem T-Shirt bestand, und zog meine Kleidung heraus. Sie war immer noch pitschnass, aber ich legte Kallisto kurz beiseite, um das Shirt anzuziehen.

	Dann nahm ich sie wieder auf und sah nach oben.

	»Wie kommen wir hier wieder raus?«, wollte ich von ihr wissen.

	»Du schaust in die falsche Richtung«, meinte die Fee im Schwert und ich sah automatisch zu dem Teil der Energiewand, die das Wasser von draußen abhielt.

	»Wird das Schild zerstört werden, wenn ich dich hier weghole?«, fragte ich. »Der Sog wird uns wieder hineinziehen.«

	»Das passiert nicht sofort, glaube ich«, versuchte Kallisto mich zu beruhigen. »Hast du eine Fähigkeit, mit der du dich zusätzlich abstoßen kannst?«

	»Ja«, erwiderte ich und dachte an die Übungen, mit denen ich Energiestöße trainiert hatte.

	»Dann mal los!«, motivierte Kallisto mich und ließ mich lächeln.

	Die Fee erinnerte mich ein wenig an Felice, nur konnte ich mir bei ihr sicher sein, dass sie keine anderen Motive hatte.

	»Wer ist Felice?«, wollte Kallisto wissen.

	»Eine Freundin, die durch Apophis manipuliert wurde«, antwortete ich.

	»Oh, das tut mir sehr leid«, antwortete die Fee im Schwert.

	»Mir auch«, sagte ich laut und atmete durch.

	Mit der Schwertspitze voran durchdrang ich den unsichtbaren Schild und zog ein paar Mal tief Luft ein, um so viel Sauerstoff wie möglich in meine Lunge zu ziehen – etwas, das ich beim Absprung aus dem Boot auch hätte machen können.

	Noch bevor ich ganz ins Wasser trat, aktivierte ich das Medaillon, um zu verhindern, dass mir noch kälter wurde, aber tatsächlich hielt es das Meerwasser sogar von mir ab.

	Da ich auf dem Grund stand, wusste ich, wo oben war und blickte durch das Wasser hoch.

	Ich konnte die Barke, von der ich abgesprungen war, nicht erkennen. Galahad würde doch noch da sein, oder nicht? Aber hätte er mir den Kuss dann nicht bei meiner Rückkehr gegeben?

	Mein Herz fing an zu pochen.

	Dann hörte ich ein Piepen von links.

	»Was ist das?«, wollte Kallisto wissen.

	»Areions Uhr«, erwiderte ich. »Sie funktioniert wieder? Vielleicht kann Pegasos mich so finden?«

	Von diesem Gedanken ermutigt, ging ich in die Knie, um mich abzustoßen und versuchte die Energie aufzubringen, um mich auch mithilfe von Telekinese abzustoßen.

	Drei. Zwei. Eins.

	Mit Caliburn nach vorn gestreckt, kam ich mir plötzlich vor, als wäre ich eine Rakete oder Superman.

	Mit so viel Kraft, wie ich konnte, trat ich mit den Füßen, mal einzeln, mal zusammen und versuchte mich nicht im Wasser zu verirren, denn alles um mich sah gleich aus. Hoffentlich würde die Luft reichen.
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	Die Oberfläche des Wassers, sah von unten aus wie ein Spiegel. Für einen Moment fürchtete ich, dass ich es mir nur einbildete, oder dass es das Kraftfeld war, das nun einfach nicht mehr leuchtete. Aber als der Spiegel zunehmend heller wurde, wusste ich, dass das die Sonne war. Ich spürte es in meinem Körper.

	Dann brach ich durch und ich fühlte die kühle Luft des Morgens und das Sonnenlicht auf meiner Haut. Mit einem Lächeln auf meinen Lippen atmete ich tief ein und sah mich um. Meine Freude war dahin.

	Trotz des Tageslichts sah ich nicht mehr als zu dem Moment, als ich gesprungen war: überall Wasser.

	So schnell wollte ich aber nicht aufgeben und sah auf Areions Uhr. Ich tippte darauf.

	»Pegasos, hörst du mich?«, fragte ich in die Uhr.

	»Pegasos?«, hörte ich Kallisto in meinem Kopf. »Du bist mit ihm hier?«

	Die beiden kannten sich also.

	»Nicht ganz«, erwiderte ich in Gedanken.

	»Daria«, hörte ich das fliegende Auto mit ein paar Störgeräuschen. »Was bin ich erleichtert, deine Stimme zu hören. Lass mich dich lokalisieren. Es dauert nur…«

	War die Verbindung abgebrochen oder hatte er seine Zunge verschluckt.

	»Pegasos, bist du noch da?«, wollte ich wissen.

	»Ja, Titanentochter«, kam die Antwort. »Du bist nur … etwas weiter weg, als ich erwartet habe. Ich bin dir zwar gefolgt, als du geflogen bist, aber dann bist du verschwunden.«

	Das lag sicher daran, dass ich auf Avalon gewesen war und dann das Feenboot genommen hatte.

	»Meine Kalkulationen waren falsch«, gestand das fliegende Auto. »Ich bin in 58 Minuten und 3 Sekunden bei dir. Kannst du so lange durchhalten?«

	»Kein Problem«, erwiderte ich. »Die Rüstung vom Medaillon hält mich warm und trocken.«

	»Das ist beruhigend«, kommentierte Pegasos.

	Das erneute Piepen signalisierte, dass das fliegende Auto die Kommunikation eingestellt hatte. Heutzutage konnten Menschen das Gespräch ja leider abhören.

	»Woher kennst du Pegasos?«, wollte ich von der Fee im Schwert wissen.

	»Nur vom Hörensagen«, antwortete Kallisto.

	Würde sie einen Grund haben, mich anzulügen?

	»Heph wollte sichergehen, dass es funktioniert«, fügte sie hinzu. »Also hat er mindestens einen Versuch unternommen, bevor er mich gefragt hat. Er erzählte mir nicht, wie viele Fehlschläge er gehabt hatte, aber ich weiß von einem Erfolg.«

	»Das war Pegasos?«, fragte ich ungläubig. »Ich war davon ausgegangen, dass er nur ein Computer ist.«

	»Ich glaube nicht, dass Hephaistos mich belogen hat«, erwiderte Kallisto. »Aber ich bin Pegasos auch nie begegnet.«

	»Was weißt du von ihm?«, wollte ich wissen. »Von Pegasos, meine ich.«

	»Er stand im Dienste des Wassers«, erwiderte sie. »Und er lag im Sterben. Mehr weiß ich nicht. Oder ich kann mich nicht mehr erinnern.«

	»Nun gut«, kommentierte ich. »Da wir ohnehin warten müssen, kannst du mich gerne fragen, was du willst, oder aber dich mit meiner Welt vertraut machen, sofern du das willst, natürlich.«

	»Das kann ich tun«, sprach Kallisto. »Aber ich möchte nur ungern deine Privatsphäre verletzen.«

	»Ich dachte, Feen kennen so etwas nicht«, platzte es aus mir heraus, ehe ich es verhindern konnte, aber Kallisto lachte.

	»Nun, das hat mir Artus beigebracht«, erklärte sie schließlich. »Du weißt ja, dass ich ihm gedient habe, bevor ich verborgen wurde.«

	»Stimmt«, erklärte ich und so langsam erst sank das, was Kallisto mir über Pegasos gesagt hatte, ein. »Wie kamst du denn überhaupt zu Artus?«

	»Durch seinen Vater Pontos, einer der Ältesten der Atlanter«, antwortete mir die Fee im Schwert.

	»Kennst du Areion?«, wollte ich wissen, obwohl sie sicherlich in irgendeiner Form reagiert hätte, als ich seinen Namen das erste Mal erwähnt hatte.

	»Nur vom Namen nach«, war ihre Antwort. »Es dauerte eine Zeit, bis ich zu mir kam. Ich musste mich erst in meinem neuen Körper sammeln. Mein Heph war schon lange fort, als ich erkannte, was passiert war. Sein Blut… Deswegen ist meine Klinge nicht mehr rein golden. Ich hoffe, wenn ich nur genug aufnehme, dann… ehrlich gesagt, möchte ich nicht darüber reden.«

	»Das verstehe ich«, sagte ich ihr.

	»Danke.«

	»Du musst wissen, dass ich lange Zeit geschwiegen habe«, sprach Kallisto. »Es verging sehr viel Zeit, bis ich des Schweigens überdrüssig war und mich zeigte. Bis dahin dachten sie, ich sei nur eine stumpfe Waffe. Aus irgendeinem Grund versuchten sie mich nicht zu zerstören, aber sie legten mich Heph auch nicht bei. Wie auch? Sie versenkten seinen Körper in der Sonne.«

	»Das ist so traurig«, sagte ich laut.

	»Ja, nicht wahr?«, antwortete Kallisto. »Es ist einfach fürchterlich. Alle Erinnerungen an ihn sind in gewisser Weise tragisch oder traurig, aber das ist alles, was ich noch von ihm habe. Versprich mir, dass du kein trauriges Ende hast.«

	»Hallo?«, rief ich aus. »Ich bin unsterblich. Wie soll ich ein trauriges Ende haben? Ich kann nur ein trauriges Leben haben und dass das passiert, versuche ich zu verhindern.«

	»Ach, stimmt ja, du willst ihn retten, Areion«, sagte Kallisto. »Wie konnte ich das vergessen.«

	»Nicht, dass Du zu lange da unten geschlafen hast«, versuchte ich sie zu necken.

	»Also bitte! Ein bisschen Respekt vor den älteren, junge Dame!«, schalt mich Kallisto spielerisch und wir beide mussten lachen. »Ich bin froh, dass du diejenige bist, die gekommen ist, um mich zu holen. Sonst hätte ich vielleicht noch länger warten müssen«, meinte sie ein wenig nachdenklich.

	»Danke.« Ich war doch tatsächlich verlegen.

	»Aber wenn du Areion liebst, warum spürte ich dann jemand anderen in dir?«, wollte Kallisto von mir wissen. »Ein Fee. Oh? Nein. Keine Ahnung. Ist er der Sohn der Königin?«

	»Wie?«, fragte ich verwirrt. »Was? Meinst du etwa Galahad?«

	»Er hat dich geküsst, nicht wahr?«, fragte sie.

	Ich hätte schwören können, dass Kallisto mit den nicht-existenten Augenbrauen wackelte, um etwas sehr Ungehöriges anzudeuten.

	»Es war nicht so, wie du denkst!«, protestierte ich und spürte, wie ich rot wurde.

	»Ich habe je gefragt, ob er dich geküsst hat, nicht, ob du ihn geküsst hast«, lenkte Kallisto verspielt ab. »Dann freu dich auf deine Träume in nächster Zeit.«

	»Wie jetzt?«, fragte ich baff.

	»Wenn eine Fee jemanden küsst, kommt es oft genug vor, dass man von ihr oder ihm träumt«, erklärte Kallisto.

	»Er hat das wegen meiner Albträume gemacht«, erkannte ich und mein Herz flatterte wieder, weil das doch irgendwo lieb und süß war.

	»Du hast Albträume?«, erkundigte sich Kallisto.

	»Ja, seitdem mein Bruder gestorben und Areion fort ist«, erwiderte ich. »Mein Bruder starb, weil ich nicht wahrhaben wollte, dass mein Freund Noah ein Monster geworden war, und Areion opferte sich für sein Team und für mich, damit meine wahre Identität nicht ans Licht kommt.«

	»Von Schatten getrieben«, stellte Kallisto fest. »Aber warum darf deine wahre Identität nicht ans Licht kommen? Du stammst doch von Claire ab?«

	»Oh«, erkannte ich. »Die Templer sind nicht mehr das, was sie mal waren. Also, die Tafelrunde. Sie haben sich aufgespalten und jagen nun Nicht-Menschen.«

	»Wie viel Zeit ist denn bitte vergangen?«, rief die Fee im Schwert aus.

	»Anderthalb Jahrtausende?«, erwiderte ich fragend und erwartete ein Donnerwetter.

	»Ach du Grüne Neune! Diese Menschen! Wäre ich doch nur bei ihnen geblieben, um sie daran zu erinnern, was die Wahrheit ist.«

	»Mach dir deswegen keine Vorwürfe«, versuchte ich Kallisto zu trösten.

	»Es ist noch schlimmer, nicht wahr?«, wollte die Fee wissen.

	»Ja«, antwortete ich. »Ich fürchte, Apophis steckt hinter der Aufspaltung der Tafelrunde in Templer und Erleuchtete.«

	»Ich glaube, ich muss wirklich in deinen Verstand, um aufzuholen«, stellte Kallisto fest.

	»Das kannst du gerne tun«, bot ich an.

	Was hatte ich schon zu verlieren? Meinen Körper vielleicht. Was, wenn Kallisto nur freundlich tat und in Wahrheit meinen Körper wollte? Dann hätte sie es schon längst getan.

	Nein, mein Instinkt sagte mir, dass ich ihr trauen konnte. Und ich hatte gerade ohnehin nichts Besseres zu tun, als die Zeit totzuschlagen.

	»Es ist aber besser, wenn du schläfst«, wandte die Fee im Schwert ein. »Es könnte unangenehm für dich sein, wenn ich es an deinem wachen Geist versuche.«

	»Ich bin ohnehin müde«, sagte ich.

	»Na gut«, entgegnete Kallisto. »Soll ich dir ein Lied zum Einschlafen singen?«

	»Ist das dein Ernst?«, lachte ich.

	»Feenlieder wirken wahre Wunder«, erklärte sie mit Stolz in der Stimme.

	»Das glaube ich dir aufs Wort«, gab ich zurück und sie verstand das wohl als Einladung.

	Zugegeben war ich auch neugierig, wie das Lied klang, das sie singen würde. Vielleicht konnte ich es selbst auch verwenden, sollte ich es brauchen. Denn zu meinem Glück verstand ich ja die Sprache der Feen, oder glaubte das zumindest.

	Die Melodie und die Worte, die in meinem Kopf Form annahmen, klangen wie ein später Sommerabend. Besser konnte ich es nicht ausdrücken.

	Ich lehnte mich nach hinten, um auf dem Wasser zu schwimmen, und legte Caliburn auf meinem Körper, die Finger fest um das Heft geschlossen. Irgendwoher wusste ich, dass ich diese Hand nicht würde lösen können, selbst wenn ich es wollte. Kallisto sorgte dafür.

	Während ich auf dem Wasser driftete, spürte ich, wie mein Geist dasselbe tat. Obwohl ein Teil von mir fürchtete, wieder von meinen Albträumen verfolgt zu werden, hatte ich keine Angst. Das musste definitiv das Lied sein. Wie klang es noch einmal?

	Wie ein später Sommerabend. Die Sonne stand tief und die Grillen sangen, der Duft des Heus, in dem ich lag, hing mir in der Nase. Ich konnte die Sonne auf meiner Haut spüren.

	Ein warmer Windhauch fuhr über meinen Körper. Nein, eigentlich nur über meinen Hals. Es kitzelte und ließ mich kichern. Dann war mir plötzlich klar, dass ich nicht allein im vertrockneten Gras lag. Schnell setzte ich mich auf.

	»Galahad!«, schalt ich ihn und der Feenprinz schmunzelte. »Bist du in meinem Kopf?«, warf ich ihm vor.

	»Das ist ein Traum, Daria. Niemand ist so mächtig über eine solche Distanz in deinem Kopf zu sein.«

	»Und warum antwortest du mir dann so?«, tadelte ich ihn.

	»Vielleicht bin ich noch nicht weit genug weg?«, wunderte er sich. »Oder vielleicht weißt du, dass dies die richtige Antwort ist.«

	Das stellte mich nicht zufrieden.

	»Würdest du lieber Areion quälen?«, wollte Galahad wissen und lehnte sich zu mir.

	Wieder konnte ich seinen Atem auf mir spüren und es war alles andere als schön, dass es mir gefiel.

	»Ich will nicht von einem anderen Mann träumen«, sagte ich. »Selbst wenn du es bist.«

	»Es tut mir leid, aber seine Gestalt kann ich für dich nicht annehmen, auch wenn du es dir wünschst«, erklärte Galahad.

	»Dann lass uns einfach hier im Feld liegen bleiben«, sagte ich und legte mich wieder zurück ins Gras.

	Nur konnte ich nicht die Augen schließen.

	»Das ist nicht fair«, murmelte ich.

	»Meinst du, ich küsse jede Frau, die mir begegnet?«, meinte Galahad und klang fast schon beleidigt.

	»Sicher, dass du nur ein Trugbild bist?«, fragte ich und wandte mich ihm zu, indem ich mich auf die Seite drehte.

	Galahad tat es mir selbstverständlich nach.

	»Du weißt, dass das nur funktioniert, weil du dich zu ihm hingezogen fühlst«, sagte mir die Traumversion vom Feenprinz. »Und ich kann dir diesen Traum noch angenehmer gestalten«, rückte er ein wenig näher. »Wenn du mich lässt. Es ist nur ein Traum.«

	»Es ist nur eine andere Art von Albtraum«, gab ich scharf zurück und meine Worte trafen ihn anscheinend tief, denn er löste sich in Luft auf und mit ihm mein Traum.

	Ich schreckte auf und bekam kurz Panik, als ich mich im Wasser wiederfand. Meine Hand hielt Caliburn immer noch fest umschlossen.

	»Ist alles in Ordnung?«, fragte Kallisto besorgt.

	»Ja«, erwiderte ich. »Von einem anderen Mann zu träumen, ist nicht gerade schön. Ich komme mir vor, als würde ich Areion betrügen.«

	»Ihr seid verheiratet?«, sprach Kallisto verblüfft.

	»Nein, sind wir nicht«, erwiderte ich. »Wir haben uns nur einmal geküsst, aber es ist … schwer zu erklären, weißt du?«

	»Oh ja«, pflichtete mir die Fee unerwartet bei. »Die Sonnenkinder sind da ganz anders als wir Feen oder die Menschen. Es wirkt so auf mich, als kämst du mehr nach deinem Vater als deiner Mutter, wenn es um die Angelegenheiten des Herzens geht.«

	»Wie meinst du das?«, fragte ich.

	»Soweit ich mich erinnere, verschenken die Kinder der Sonne ihr Herz nur ein einziges Mal«, sagte Kallisto.

	»Oh«, war alles, was ich herausbringen konnte.

	Ich versuchte, diese Information zu verarbeiten, aber das fiel mir erstaunlich schwer.

	»Warum gehen die Atlanter-Männer dann fremd?«, fragte ich Kallisto geradeheraus. »Ich meine, wie sonst entstehen Naphil.«

	»Nun. Ich kann es nur vermuten, aber aus eigener Beobachtung würde ich sagen«, erwiderte Kallisto. »Weil die Frauen wie die ihren aussehen und sie sie verloren haben.«

	»Beobachtung?«, wiederholte ich.

	»Dein Vater liebte seine Frau abgöttisch. Er betete sie an. Er hätte sein Leben mehrfach für sie gegeben. Nun stell dir vor, du liebst jemanden auf diese Art und Weise, verlierst diese Person und plötzlich steht ein genaues Abbild deiner großen Liebe vor dir. Wärest du in der Lage zu widerstehen?«

	Eigentlich war mir diese Antwort schon bekannt. Fürchtete ich, dass mir Areion so etwas antun würde? Oder fürchtete ich, dass ich ihm so etwas antun würde?

	Wieder musste ich an Galahad denken und dann an Tom. Mir blieb das Herz stehen.

	Ich mochte ihn wirklich sehr. Irgendwie ertrug er mich und brachte mich sogar zum Lachen. Ihm gelang es, dass ich wenn auch nur für kurze Augenblicke, das, was mich belastete, vergas. Nur nicht Areion.

	Mein Leben wäre so anders verlaufen, wenn ich ihm nicht begegnet wäre. Wahrscheinlich wäre ich tot. 

	»Ich nähere mich vom Wasser aus«, erklang auf einmal Pegasos Stimme aus der Uhr. »Dreh dich nach rechts.«

	Ich tat wie geheißen und konnte in der Ferne schon sehen, wie Wasser hoch spritzte. Flog er direkt über der Oberfläche, oder fuhr er wie ein Boot darauf?

	Der Traum hatte sich kurz angefühlt, aber er war wohl doch etwas länger gewesen.

	Plötzlich kam mir eine Idee.

	»Kannst du auch in meine Träume eindringen?«, fragte ich Kallisto.

	»Ja, das kann ich«, erwiderte sie, »aber das würde ich nur tun, um dich zu wecken. Es ist nicht besonders gut, dauerhaft auf Träume einzuwirken. Sie helfen dem Geist, das erlebte zu verarbeiten.« Kallisto schien kurz nachzudenken. »Keine Sorge. Du hast vermutlich nur deshalb deinen Traum wahrgenommen, weil ich dir beim Einschlafen geholfen habe.«

	»Ich weiß nicht, ob das wirklich beruhigend ist«, gestand ich.

	Nun konnte ich das Wasser, das Pegasos beim Näherkommen aufwirbelte, nicht nur sehen, sondern auch hören. 

	Er verlangsamte. Sicherlich, weil er mir keine Dusche verpassen wollte.

	Ich stellte Kallisto keine Fragen mehr, sondern wartete darauf, dass Pegasos endlich nah genug war, dass ich einsteigen konnte.

	Als er neben mir zum Stehen kam, öffnete er die Beifahrertür und ich legte zuerst das Schwert hinein, bevor ich hineinkletterte.

	»Du hast es gefunden«, begrüßte mich Pegasos.

	»Ja«, erwiderte ich erschöpft.

	»Keine Sorge«, erklärte das sprechende Auto. »Leg dich schlafen, ich lade dich auf und auch das Schwert.«

	»Weißt du, wer sie ist?«, wollte ich von ihm wissen.

	Ein Seufzen entwich mir, als meine Rüstung sich deaktivierte und ich die Wärme des beheizten Sitzes an meinem Körper spürte.

	»Wer?«, fragte Pegasos und wirklich ahnungslos.

	»Ich bin mir nicht sicher, ob er mich hören kann«, erklärte Kallisto.

	»Wer war das?«, wollte Pegasos wissen und klang argwöhnisch.

	»Damit wäre das geklärt«, stellte ich fest. »Kallisto, das ist Pegasos. Pegasos, darf ich vorstellen: Kallisto, die Fee in Caliburn.«

	»Es ist mir … eine Ehre?«, sprach das intelligente Auto und die Antwort der Fee war ein Kichern.

	Das konnte ja heiter werden. Allerdings wusste ich immer noch nicht, was Pegasos einmal gewesen war. Aber das stimmte nicht ganz. Heute erst hatte ich es von Isadora erfahren. Die Atlanter hatten die Otherkin als Diener erschaffen. Demnach musste Pegasos einst ein Otherkin gewesen sein. Er hatte nicht mit mir darüber reden wollen. Jetzt verstand ich warum. 

	»Ich könnt euch ja miteinander bekannt machen«, sagte ich und gähnte herzhaft. »Ich war fast die ganze Zeit wach und würde jetzt gerne ein wenig schlafen.«

	»Erhol dich, Daria«, sagten beide gleichzeitig, was mich zum Lächeln brachte.

	»Pegasos, sagst du den dreien Bescheid, dass ich Caliburn habe?«¸bat ich das fliegende Auto. »Wenn sie wissen, wo Noah ist …«

	»Daria.« Pegasos klang beunruhigt. »Weißt du überhaupt, wie lange du weg warst?«

	»Einen Tag und eine Nacht?«, erwiderte ich und war mir meiner Antwort sehr sicher.

	»Eher drei Tage und drei Nächte«, antwortete mir Areions Auto.

	»Deswegen bin ich plötzlich so k.o.«, stellte ich fest. »Zwölf Stunden auf Avalon sind also so ziemlich genau zweiundsiebzig Stunden in Normalzeit?«

	»Du warst auf Avalon?«, meinte Pegasos erstaunt. »Deshalb konnte ich dich nicht finden.«

	»Ja«, sagte ich knapp, denn die Müdigkeit zog an meinem Körper wie Blei. »Schreib Reginald bitte, dass es mir gut geht und wegen Noah…«

	»Wir wissen, wo er ist«, sagte Pegasos.

	Dennoch fielen mir die Augen zu.

	»Dann lass uns hin und tank mich auf«, murmelte ich. »Keine Zeit zu verlieren.«

	»Du solltest duschen und dir frische Kleidung anziehen«, argumentierte Pegasos.

	»Da gebe ich dem Blechhaufen recht«, pflichtete Kallisto ihm bei.

	»Wen nennst du hier Blechhaufen?«, rief Pegasos empört, während Kallisto kicherte. »Du Zahnstocher!«

	»Hey!«, blaffte sie nun.

	»Tausende von Jahren alt und ihr benehmt euch wie Kinder«, schmunzelte ich. »Pegasos ist ein Auto und Kallisto ist ein Schwert. Seid höflich zueinander. Ihr müsst nicht so lange miteinander auskommen.«

	Meine Augen waren mittlerweile zu.

	»Ins Hotel, Pegasos. Ich werde duschen.«
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	Wie ich aus dem Auto und in den Aufzug gekommen war, wusste ich nicht mehr. Ich wurde erst richtig wach, als das heiße Wasser über meinen Körper strömte. Es war auch keine richtige Müdigkeit mehr, die in meinen Knochen steckte, zumindest keine physische. Geistig war es eine ganz andere Geschichte.

	Zwar hatte ich in Pegasos geschlafen und er hatte meine Energie wiederhergestellt, aber es war die der Nanitozyten, die meinen Körper wiederum mit Energie versorgten. Nahrhaft war es nicht, aber es half. Essen war viel besser. Jetzt sehnte ich mir einen von Areions Drinks her, aber die hatte ich vor Wochen verbraucht.

	Auch wenn ich mir nicht viel Zeit geben wollte, so zeigte mir ein Blick in das Duschwasser, dass ich wohl sehr viel Dreck vom Wasser, in dem ich geschwommen hatte, aufgenommen hatte. Also musste ich mir meine Haare waschen.

	Mit der Zeit hatte ich mich in Areions Wohnung eingerichtet, daher genügte ein Griff, um das Shampoo in der Hand zu haben.

	Trotz allem bekam ich meine Augen kaum auf.

	Ich konnte es nicht leugnen, ich war fix und fertig. Doch genau das konnte ich mir gerade nicht leisten. Ich hatte Excalibur, Areions Team wusste, wo Noah war, beziehungsweise wo der Atlanter war. 

	Wie konnte ich mich nur einfach auf den Boden der Dusche setzen und mir wünschen, ich könnte die Augen nur für einen Moment zu tun? 

	Genau jetzt, da der Zeitpunkt gekommen war, auf den ich so lang, wie eine Besessene, hingearbeitet hatte? 

	Wie konnte ich so unglaublich kurz vor dem Ziel schlappmachen?

	War es die Stimme meines Bruders gewesen, die mir den Antrieb gegeben hatte? Die ich nicht mehr hörte, seitdem Galahad mich geküsst hatte? 

	Es hatte schon vorher nachgelassen.

	Doch das war es: Ich fühlte mich antriebslos. 

	»Ist alles okay da drinnen?«, hörte ich Kallistos besorgte Stimme in meinem Kopf. »Oder hast du dich schon gargekocht?«

	»Haha«, antwortete ich laut.

	»Was ist los?«, wollte die Fee wissen.

	Kallisto klang so, als würden wir uns schon ewig kennen. Vielleicht empfand sie das so, nachdem sie sich in meinen Erinnerungen umgesehen hatte, aber für mich waren es nur ein paar Stunden. Vielleicht hatte ich Glück, dass sie mich mochte.

	»Liegt es daran, dass ich nicht weiß, ob ich diesen Noah wirklich töten kann?«, fragte Kallisto.

	»Das ist eine gute Frage«, murmelte ich.

	»Ich habe Mordred getötet«, erklärte sie und klang dabei nicht unbedingt stolz.

	War sie etwa ein Schwert, das nicht gerne tötete? Das wäre schon irgendwie ironisch, aber auch passend. Immerhin gehörte sie dem Feenvolk an, dass sehr eng mit der Natur und damit auch dem Leben verbunden war.

	»Zu dem Zeitpunkt, als ich ihm sein Herz verkohlt habe, hatte er quasi das Blut seines Vaters«, fuhr die Fee unbeirrt fort. »Also war er quasi ein Atlanter. Doch ich habe ihn getötet. Zumindest lange genug, damit man seinen Körper verbrennen konnte.«

	»Dann werde ich das gleiche mit Noah versuchen, aber ich glaube, er braucht sein Herz nicht«, sagte ich.

	»Das ist natürlich weniger vorteilhaft«, pflichtete Kallisto mir bei. »Dann müssen wir uns halt seinen Kopf vornehmen und ihn von seinem Rumpf trennen, das dürfte ihm kurzweilig Probleme bereiten.«

	»Ich habe die Befürchtung, dass er seinen Körper selbst dann noch kontrollieren kann«, vermutete ich. »Er ist sozusagen untot, eine wandelnde Leiche, die nur durch die Nanitozyten in seinem Körper kontrolliert wird.«

	»Das ist ja ekelhaft«, kommentierte Kallisto.

	»Ja, das ist es«, gab ich ihr Recht.

	»Dann nehmen wir einfach die Macht des Blitzes«, gab die Fee im Schwert zurück.

	Ihre Wortwahl war ein wenig verwirrend. 

	»Was meinst du damit?«, fragte ich stirnrunzelnd und stand vom Boden der Dusche auf.

	»Das strömt doch hier überall durch die Wände«, meinte Kallisto.

	»Ach, du meinst den Strom«, erklärte ich. »Geht das denn?«

	»Ich denke schon«, erwiderte Kallisto. »Ich kann Blitze anziehen, also dann wohl auch Strom. Es ist nur nicht unbedingt ungefährlich für mich. Also die Blitze. Das, was durch die Wände fließt, ist nicht annähernd so stark wie der Strom aus dem Himmel.«

	»Elektrizität«, sagte ich laut. »Blitze bestehen aus Elektrizität und die können wir herstellen.«

	»Ja, diesen Strom gab es auch im Labor«, erinnerte sich die Fee im Schwert.

	Für einen Moment klang es so, als würde sie noch etwas sagen wollen, aber sie hatte sich wohl in ihren Erinnerungen oder Gedanken verloren.

	»Das Medaillon hat sich so auch einmal aufgeladen und damit einen ganzen Block lahmgelegt«, sagte ich.

	»Gut zu wissen, dass es möglich ist«, antwortete Kallisto. »Ich war davon ausgegangen, dass es sich durch dich auflädt. Wie diese Technologie funktioniert, weiß ich nicht. Das Feenvolk braucht diesen Unsinn nicht.«

	»Ich weiß«, schmunzelte ich nun, während ich die Dusche ausschaltete. »Aber dich durch mich aufladen, wäre wohl zu Artus‘ Zeiten die einzige Möglichkeit gewesen, jetzt muss sich alles nur in die Nähe einer Stromquelle begeben.«

	»So wie die seltsame Katze, die auf deinem Handy liegt?«, erkundigte sich Kallisto.

	Schnell wischte ich mir die Haare aus dem Gesicht und schaute aus der Duschkabine. Neben dem Schwert lag auch Bastet auf meinem Bett. Ich hatte sie gar nicht bemerkt und total vergessen. Das lag sicherlich auch an ihrer Fähigkeit, absolut geräuschlos zu sein.

	»Das ist mein Wächter«, erklärte ich Kallisto. »Ein Geschenk meines Vaters. Sie passt auf mich auf.«

	»Also ein Aufpasser«, schlussfolgerte die Fee im Schwert.

	»Nicht ganz«, sagte ich, schnappte mir ein Handtuch und begann mich abzutrocknen. »Würde sie die ganze Zeit nach Atlan übertragen, würden auch die es bemerken, die nichts von ihr wissen sollen. Die kann sich in eine größere, schattenartige Katze verwandeln.«

	»Also ist sie deine Leibgarde«, schloss Kallisto. »Das ist ja praktisch.«

	»Eher für Notfälle, sehr lange kann sie diese Form nicht halten, es sei denn, sie bekommt Energie«, sprach ich, suchte eine halbwegs trockene Stelle am Handtuch und trocknete mein Haar. 

	»Das macht Sinn«, räumte Kallisto ein. »Ich habe von Pegasos schon Energie bekommen, während du geschlafen hast.»

	»Das ist gut zu wissen«, erwiderte ich.

	In gewisser Weise konnte ich verstehen, dass die im Schwert eingesperrte Fee sich gerne unterhielt, denn sie war schließlich anderthalb Jahrtausende allein in einer unter Wasser liegenden Höhle gewesen. Wäre sie ein Atlanter, würde sie diese Zeit gar nicht zählen. Wie sahen die Feen es eigentlich mit der Zeit? Bei ihnen verlief sie offensichtlich ganz anders.

	Während ich mich anzog, meine Haare trocknete und schließlich fertigmachte, erklärte Kallisto, dass ihre eigenen Sinne stark eingeschränkt waren und sie nun auf meine zugriff, um die Außenwelt wahrzunehmen, ohne mich direkt zu beeinflussen. Sie war nun also auf meine Nanitozyten eingestimmt. Das hatte für mich den Vorteil, dass ich sie nun immer noch sehen konnte, wenn sie sich unsichtbar machte. Ich schlug ihr vor, sich ebenfalls auf Bastet einzustimmen, damit sie die Sinne des Wächters auch nutzen konnte und die Katze sie auch sah, wenn es möglich war.

	Als ich mit Kallisto in der Hand und Bastet neben mir wieder in den Aufzug stieg, fühlte ich mich besser. Es war toll, jemanden bei mir zu haben, der mir im wahrsten Sinne des Wortes beistand. Für mich fühlte es sich zunehmend so an, als würden wir uns schon ewig kennen. Kallisto war, trotz allem, was ihr widerfahren war, ein lebensfroher Geist und das steckte mich an.

	Unten angekommen, sah ich zum ersten Mal, wie Pegasos tatsächlich am Strom angeschlossen war. Doch machte es vollkommen Sinn, dass sich der Wagen aufladen musste, nachdem er Energie an mich und an Caliburn gegeben hatte.

	»Bist du soweit? Oder brauchst du noch etwas?«, wollte ich wissen.

	»Es genügt für die Fahrt«, erwiderte Pegasos. »Denn es ist nicht sehr weit.«

	Seine Worte ließen mich aufhorchen.

	»Es wird dir nicht gefallen«, fügte Pegasos hinzu, als er mein Zögern bemerkte. »Offensichtlich stehen ihm die Ressourcen seines Vaters noch zur Verfügung und er hat uns an der Nase herumgeführt.«

	»Es ist euch klar, dass Apophis mit den Illuminati zusammenarbeitet, oder nicht?«, fragte ich Areions Auto, als ich an ihn herantrat und er für mich die Tür öffnete.

	»Ja«, antwortete Pegasos. »Deswegen ist er nahezu unmöglich zu fassen. Sie sind sein Schild und auch seine Tarnung.«

	»Dann weiß Noah, dass ich in den Tempel des Feuers gegangen bin?«, wollte ich vom sprechenden Wagen wissen.

	»Die Möglichkeit besteht«, war die Antwort, die ich nicht hören wollte.

	»Weiß er etwas mit der Information anzufangen?«, hakte ich nach, als ich Bastet den Vortritt ließ und dann selbst auf dem Fahrersitz Platz nahm, bevor ich Kallisto auf den Beifahrersitz legte.

	»Das kann ich dir nicht beantworten«, gestand Pegasos und klang ein wenig betreten. »Wir wussten nicht einmal, dass es Prüfungen gab. Auch der Tempel des Feuers ist mir nicht bekannt.

	»Soweit ich das begriffen habe, waren die Templer und Erleuchteten zu dem Zeitpunkt, als die Prüfungen aufgebaut wurden, noch nicht getrennt. Oder sie waren dabei, sich zu trennen«, erzählte ich Pegasos. »Denn Mordred, der Artus so schwer verletzte, war Apophis‘ Sohn. Gut möglich, dass Apophis die Tafelrunde zu dem Zeitpunkt schon unterwandert hatte.«

	»Das bezweifle ich«, sagte Kallisto. »Diese Ritter waren alle reinen Herzens. Es muss danach passiert sein und nachdem deine Ahnin Claire nicht mehr war. Da bin ich mir absolut sicher«, erklärte sie.

	»Also wissen die Atlanter doch nicht alles«, stellte ich fest.

	»Auch wenn sie das nie zugeben würden«, warf Kallisto ein.

	Pegasos schwieg, als er das hörte. Möglicherweise war er auch gar nicht in der Lage dazu.

	»Kannst du mit Pegasos ohne Weiteres reden?«, hakte ich bei der Fee nach.

	»Ich eh …« Sie suchte nach den richtigen Worten, schien sie aber nicht zu finden.

	»Das ist etwas Technisches«, brachte Pegasos sich ein. »Das Feenvolk hat damit so seine Schwierigkeiten. Als Caliburn mit mir in Kontakt kam, habe ich die individuelle Frequenz des Schwertes registriert und eingestellt.«

	»Das klingt irgendwie versaut«, meinte Kallisto.

	Ich prustete vor Lachen.

	»Caliburn, oder besser gesagt die Klinge, von der diese Fee Besitz ergriffen hat, ist der gleichen Familie zugehörig, der auch ich diene«, ignorierte Pegasos sie komplett. »Daher ist mir das möglich.«

	»Interessant«, kommentierte ich, nachdem ich mich wieder gefangen hatte.

	»Dabei bin ich ihn ihm«, sinnierte Kallisto, »und nicht umgekehrt.«

	Wieder musste ich kichern.

	»So kindisch«, sagte das sprechende Auto genervt.

	»Sind Otherkin grundsätzlich so steif?«, wollte die Fee im Schwert wissen. »Oder hat sich dein Charakter deinem Äußeren angepasst?«

	Dieses Mal presste ich meine Lippen zusammen, um nicht zu lachen.

	»Wir sollten wirklich los«, erklärte ich.

	»Da stimme ich dir zu«, erwiderte Pegasos und fügte schnell hinzu: »Du solltest dich wappnen.«

	Seine Worte trafen mich kalt.

	»Wieso?«, fragte ich verwirrt.

	»Noah befindet sich genau dort, wo du ihn zuletzt getroffen hast«, lautete seine Antwort. »Dort, wo dein Bruder gestorben ist.«

	»Dieser Mistkerl«, fluchte Kallisto. »Er macht sich deine Erinnerungen an das Geschehene zunutze.«

	»Ja«, stimmte ich ihr nickend zu. »So etwas war zu erwarten. Wenigstens bringt er keine Unschuldigen in Gefahr oder involviert unsere Familien.« 

	»Willst du es den Dreien überlassen?«, wollte das sprechende Auto von mir wissen.

	»Tut mir leid, aber ich gebe Kallisto nicht aus der Hand«, erklärte ich. »Fahr los. Wir haben schon genug getrödelt. Es ist Zeit für den Showdown.«

	»Wie du wünschst, Titanentochter«, sprach Pegasos und setzte sich in Bewegung.

	Ich ging nicht weiter darauf ein, was Kallisto zu ihm gesagt hatte und vermutete nun, dass dieses Auto einmal ein lebendes Wesen gewesen war. 

	Dazu war sich die Fee im Schwert absolut sicher, dass Hephaistos sie nicht belogen haben konnte, als er davon sprach, er habe einen im Sterben liegenden Diener als Versuchskaninchen benutzt. Dieser Diener gehörte zur Familie des Wassers, Areions Familie.

	Isadora hatte mir erzählt, dass Otherkin von den Atlantern als Diener erschaffen worden waren. Es gab also keinen Zweifel daran, dass er einst ein Otherkin gewesen war, oder doch?

	War er vielleicht nur eine Kopie des Bewusstseins?

	Das alles war jetzt gerade nicht wichtig. Wenn ich es unbedingt wissen wollte, ohne Pegasos‘ Gefühle zu verletzen, konnte ich auch Areion fragen. Irgendwie bezweifelte ich, dass dies in der Argos-Datenbank zu finden sein würde.

	Davon mal abgesehen, sollte ich mich jetzt wohl besser mental auf meine bevorstehende Begegnung mit Noah vorbereiten. Ich musste mir eingestehen, dass ich lieber auf meinem Gedankenkarussell fuhr, als an das zu denken, was mir bevorstand. Und das war nicht Noah. Es war, was Noah Areion angetan haben konnte und ob es ihn verändert hatte – oder eher wie.

	Das, was mich am häufigsten aus meinen üblen Albträumen hatte aufschrecken lassen, waren nicht die Gräueltaten, die ich an Noahs Stelle verübt hatte, sondern was diese mit Areion gemacht hatten. Dass diese ihn in das Gleiche verwandelt hatte, was Noah war: eine pervertierte und geisteskranke Version von ihm. Zu akzeptieren, dass Noah, meine erste Liebe, von der ich nicht mehr wusste, ob es Liebe oder einfach nur Besessenheit gewesen war, verloren war, war mehr als nur schmerzhaft gewesen. Es hatte das Leben meines Bruders gekostet.

	Was würde es mich kosten, Areion loszulassen? Was würde es mit mir machen, ihn töten zu müssen?

	»Mir gefällt deine Gefühlslage nicht, Daria«, sagte Kallisto leise und voller Unbehagen.

	Würde ich das Gleiche tun, was Hephaistos getan hatte? Oder würde ich es schaffen, weiterzumachen?

	»Ich bereite mich nur auf das Schlimmste vor«, erklärte ich ihr und versuche mit sicherer Stimme zu sprechen.

	Wäre es mir überhaupt möglich, Areion zu töten? Oder würde ich lieber selbst ein Teil der Dunkelheit werden, anstatt ihn zu verlieren?

	»Was ist denn das Schlimmste?«

	Ich hatte keine Ahnung, wer von den beiden mir diese Frage gestellt hatte.

	»Ich weiß es nicht«, gestand ich.
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	Es war einfach nur ein widerliches Déjà-vu, wieder an diesem Ort zu sein und schlimmer als alle Albträume, die ich in den vergangenen Wochen gehabt hatte, einen nach dem anderen durchzugehen. Ich wollte mich auf jedes mögliche Szenario vorbereiten, um nicht vor Schock gelähmt zu sein. Denn Noah wartete auf mich. Das wusste ich einfach.

	Als ich vor dem Verwaltungsgebäude der Fabrik mitten im Nirgendwo ausstieg und Pegasos die Klappe des Kofferraums öffnete, damit ich den Harnisch für das Langschwert herausholen konnte, schaute ich nicht zu dem Bau herüber, vor dem die drei standen.

	In dem Moment, als wir auf das Gelände zugefahren kamen, hatten Areions Teammitglieder sich sichtbar gemacht und näherten sich mir nun. 

	Ich konnte es spüren. 

	Kaum hatte ich beide Arme durch die Schlaufen gesteckt und sichergestellt, dass er ordentlich saß, ließ ich Pegasos den Kofferraum wieder schließen und ging zur Beifahrertür, die sich öffnete.

	Bastet sprang hinaus und strich mir um die Beine. Dieses Mal würde ich sie nicht wegschicken. Sie war so lautlos und vermutlich für Noah so unbedeutend, dass er sie nicht wahrnehmen würde. Dazu kam, dass er sie nicht in Aktion erlebt hatte.

	Ich griff nach Kallisto und bat sie, unsichtbar zu werden, bevor ich sie vom Beifahrersitz nahm und in die im Harnisch eingebaute Schwertscheide steckte. Es war mir egal, ob es für die näherkommenden Atlanter komisch aussah. 

	Sie würden mir dieses Verbotene Artefakt mit Gewalt abnehmen müssen und – so leid es mir tat – den Versuch würden sie eventuell nicht überleben. Ein Teil von mir jedoch wusste, dass sie auch hier mit einem Auge wegsehen würden.

	»Hast du, wonach du gesucht hast?«, fragte die Ältere von ihnen.

	»Ja«, bestätigte ich mit einem Nicken. »Es wird Zeit, dass ihr meinen Namen kennt«, fügte ich hinzu. »Ich bin Daria Circe St. Claire.«

	Wie zu erwarten war, weiteten sich die Augen der drei Atlanter, aber sie wichen nicht vor mir zurück.

	»Eine Templerin?«, fragte der junge Mann ein wenig ungläubig.

	»Meine Mutter, ja«, entgegnete ich. »Ich habe nicht die Wahl, wenn ich verborgen bleiben will. Denn ich bin ein Naphil.«

	»Ich wusste es!«, rief der Mann freudig aus.

	»Wie ist das möglich?«, wollte die ältere Frau und offensichtliche Stellvertreterin von Areion wissen.

	»Meine Mutter stammt von der Claire ab, die die Schwester von Artus war, dem Sohn des Pontos«, sagte ich kühl. »Das Erbe in ihr ist verkümmert. Dank der Schlange Apophis habe ich überlebt, aber er ist nicht mein Vater.« Ich machte kaum eine Pause, damit die drei nicht zu viel nachdachten. »Mein Vater wird sich irgendwann zu mir bekennen, oder auch nicht«, fügte ich hinzu und zuckte mit den Schultern. »Areion habe ich kennengelernt, weil ich eines eurer Artefakte hatte, und er rettete mir das Leben und erweckte mich. Denn bevor ich in Kontakt mit seinem Blut kam, hatte ich keine Nanitozyten in meinem Körper.«

	»Dann ist das Hexenerbe in deiner Mutter in der Tat erloschen«, sprach die Jüngere. 

	»Deswegen blieb ich verborgen und wusste nichts darüber, was ich bin.«

	»Das ist außergewöhnlich«, sagte die Ältere. »Mein Name ist Phaia. Dies sind Kerykon und Kainis.«

	Ich nickte den drei Atlantern nacheinander zu, deren Namen ich schon einmal gehört hatte. Sicherlich in Bezug auf irgendwelche altgriechischen Mythologien.

	»Dann wollen wir mal«, erklärte ich und setzte mich in Bewegung.

	»Pegasos sagte uns, du hättest das Schwert endlich gefunden«, wollte Kerykon wissen, der als Erster zu mir aufschloss.

	»Das habe ich«, bestätigte ich.

	»Wo ist es dann?«, wollte die junge Kainis von mir wissen, die neben eben diesem erschien.

	»Hast du es nicht bekommen?«, fragte Phaia von der anderen Seite.

	»Doch«, erwiderte ich. »Es ist nur unsichtbar, so wie ihr eben, als ich ankam.«

	»Das ist jetzt nicht gerade etwas Besonderes«, meinte Kerykon.

	»Und das soll Noah auch denken«, gab ich zurück. »Soll er denken, ich sei die Schwächste im Bunde.«

	»In Ordnung«, gab sich Kainis einverstanden.

	»Den Sensoren nach ist er in dem großen Raum mit den vielen Tischen«, erklärte Phaia. 

	»Da, wo mein Bruder war, ich weiß«, erwiderte ich und ballte meine Hände zu Fäusten. »Und es gelingt ihm«, gestand ich ein. »Noah wird sich wohl auf mich konzentrieren. Ist er allein?«

	»Es sieht so aus«, erwiderte Phaia.

	»Er könnte Erleuchtete dabeihaben«, warnte ich.

	»Das kann nicht sein«, verkündete die Anführerin vehement.

	»Verdammte, eingebildete Sonnenkinder«, fluchte Kallisto in meinem Kopf.

	»Ich habe Noah schon einmal gesehen, ohne dass Pegasos‘ Sensoren ihn aufgezeichnet haben«, erwiderte ich ruhig. »Lasst uns kein Risiko eingehen. Noah wird nicht argwöhnisch werden, wenn ich mich ihm alleine stelle. Wahrscheinlich geht er sogar davon aus, dass ich die gleichen Fehler aufs Neue mache.«

	»Das wirst du ganz bestimmt nicht!«, motivierte mich Kallisto und ich musste lächeln.

	»Sollte er Verstärkung haben, schaltet sie aus«, sagte ich und erinnerte mich daran, wie leichtfertig ich schon Leben genommen hatte, schlichtweg, weil ich so kämpfte, wie es mein Vater tat. »Aber wenn möglich, ohne sie zu töten«, fügte ich hinzu. »Sie sind Menschen und haben keine zweite Chance im Leben, wenn wir sie ihnen nicht geben.«

	»Weise Worte«, kommentierte Phaia.

	»Wie alt bist du eigentlich?«, fragte Kerykon.

	»Jünger als du«, erwiderte ich und blieb stehen.

	Wir waren am Eingang angekommen.

	»Lasst uns nicht den gleichen Fehler machen wie beim letzten Mal«, befahl Phaia. »Möglicherweise sehen sie uns, trotz des Schildes, also stellen wir sie lieber auf Rüstung anstatt Tarnung.«

	Kurz war ich neidisch, dass sie wählen konnten.

	Ich redete mir ein, dass ich nur darauf wartete, bis die drei Atlanter verschwunden waren, doch selbst als ich ihre Schritte nicht mehr hörte, trat ich nicht durch diese Tür. Zu gut erinnerte ich mich an das letzte Mal, als ich hier war.

	»Daria«, sprach Kallisto sanft und dennoch zuckte ich zusammen, als ich ihre Stimme hörte.

	Für einen Moment hatte ich vergessen, dass die Fee bei mir war.

	»Es ist nur ein Schritt«, verhandelte sie mit mir. »Ein kleiner Schritt. Das schaffst du.«

	Ich nickte und versuchte, dabei entschlossen zu sein. Kallisto hatte recht. Es war nur ein verdammter, kleiner Schritt durch die Tür.

	Nicht nachdenken, sagte ich zu mir selbst. Einfach machen.

	»Das ist die richtige Einstellung!«, lobte mich die Fee und ich spürte mich lächeln.

	»Ich bin froh, dass du bei mir bist«, erklärte ich in meinen Gedanken, denn ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass Noah mich hörte – selbst, wenn er auf die Idee kam, dass es Bastet war, die darauf wartete, dass ich weiterging. »Und nicht nur weil du durch Stein wie durch Butter schneidest.«

	»Danke. Und nun beweg dich!«, befahl Kallisto.

	Ich musste grinsen und es gelang mir gerade so, nicht zu kichern. 

	Aber ich tat diesen verdammten Schritt.

	Die Tür aufstoßend betrat ich das Gebäude und ließ es ordentlich scheppern, weil ich mit zu viel Kraft vorgegangen war. Doch das war mir egal. Noah wusste, dass ich kommen würde. 

	Vermutlich hatte er mich schon gehört, als ich vor der Tür stand und es mir nicht gelang, einzutreten.

	Trotzig scheuchte ich die Erinnerungen an das letzte Mal, dass ich hier war, beiseite, während ich jeden einzelnen Schritt mit Sorgfalt nahm. 

	Wähle deine Schritte mit Bedacht, wiederholte ich die Zeile aus dem Rätsel für die Feuerprüfung.

	Auch wenn ich schnell ging, stürmte ich nicht darauf los. Das hatten mich der Tempel des Feuers und die erste Prüfung des Wassers gelehrt, ja, sogar die zweite Prüfung der Erde. 

	Wachsam achtete ich auf meine Umgebung. Auch wenn ich nicht glaubte, dass Noah so hinterhältig sein würde, um eine Falle zu stellen, so musste ich davon ausgehen, dass ich ihn nicht mehr kannte.

	Er war ein Fremder mit dem Gesicht eines von mir geliebten Menschen.

	Angst packte mich, als sich mir die Frage stellte, ob es mit Areion genauso sein würde.

	»Konzentrier dich!«, sagte ich zu mir selbst und ging weiter, den Gang ganz bis zum Ende, wo er in die Kantine führte.

	Dahinter lag der Raum, in dem ich meinen Bruder Gabriel hatte, sterbend.

	Es war klar, dass Noah implizieren wollte, dass sich die Vergangenheit wiederholte. Aber nicht mit mir.

	Ich verlangsamte meine Schritte, sobald ich den Eingang zur Kantine erreicht hatte, und ging mit vermeintlich zögerlichen Schritten hinein. 

	Natürlich sah dieser große Raum genauso aus, wie in meiner Erinnerung. Nichts würde er geändert haben, außer der Person, die in dem Erste-Hilfe-Raum lag.

	Oder er wollte mich dies glauben lassen.

	Ich lauschte. Da war ein mühsam kontrolliertes Atmen. Das konnte niemand anderes als Areion sein, denn Noah atmete nicht. Zumindest glaubte ich das.

	»Worauf wartest du?«, wollte Kallisto wissen.

	Sie klang leicht genervt und ich konnte es ihr nicht verübeln.

	»Er soll denken, dass ich Angst habe«, erklärte ich der Fee, ohne zu sprechen.

	»Dafür sorgt dein Puls schon«, gab sie zurück. 

	Kallisto hatte Recht, mein Herzschlag war extrem hoch. Ich brauchte nicht die Hand auf meine Brust zu legen, um das wilde Klopfen zu spüren.

	»Geh rein, verwirre ihn«, motivierte sie mich. »Das ist besser als Arroganz, glaub mir. Sogar noch besser, wenn es mit Arroganz gepaart ist.«

	»Schon gut«, war ich es nun, die leicht genervt war. »Ich könnte fast schon glauben, dass du heiß darauf bist, zum Einsatz zu kommen.«

	»Er ist ein Sohn der Schlange, noch Fragen?«

	Ich hatte keine. 

	Kallisto hatte ihre eigenen Gründe, gegen Noah vorgehen zu wollen: Rache an Apophis. Das konnte ich verstehen. Ich wollte Noahs Vater genauso tot sehen, wie Kallisto. Ich hoffte nur, dass die Fee im Schwert und ich am Ende mehr gemein hatten als den Hass auf den geächteten Atlanter.

	»Daria, da bist du ja.«

	War Noahs Stimme immer schon so eisig gewesen oder bildete ich mir diesen Klang nur ein?

	In jedem Fall hatte ich eine Gänsehaut und das war wohl der Zweck des Ganzen.

	»Du kommst zwar unbewaffnet, aber nicht ganz allein, nicht wahr?«, fragte mein ehemaliger Freund und Mörder meines Bruders.

	Wieder ballte ich meine Hände zu Fäusten, oder hatte ich sie gar nicht erst gelöst?

	Ich ging weiter in den Raum und sah Noah an der Theke lehnen, die wohl früher die Essensausgabe war. Der Raum lag, trotz tief stehender Sonne, größtenteils im Dunkeln, aber das machte uns beiden wenig aus.

	»Die Atlanter waren nicht davon abzuhalten, mit mir mitzukommen, nachdem sie dich gefunden haben«, erwiderte ich.

	Das Zittern in meiner Stimme war nicht gespielt.

	»Zwei Tage und eine Nacht wissen sie schon, wo ich bin«, meinte Noah widerlich grinsend, denn seine Zähne sahen aus, als würden sie verfaulen.

	Als ich daraufhin nichts sagte, fuhr er fort.

	»Warum hat das so lange gedauert?«, fragte er mit Vorwurf in seiner Stimme. »Hat es etwas mit diesem Tempel zu tun, den du aufgesucht hast?«

	Also hatte ich, was die Beteiligung der Illuminati betraf, Recht.

	»Auf dem Weg des Feuers wandle ich in der Dunkelheit und suche das Licht«, zitierte er den Spruch, mit dem ich Zutritt zum Tempel erhalten hatte.«

	»Was soll das Gerede?«, fragte Kallisto genervt in meinem Kopf.

	»Er will seine Überlegenheit zeigen«, erwiderte ich, »und mich einschüchtern, indem er mich glauben lässt, er wüsste über jeden meiner Schritte Bescheid. Das ist meine Vermutung.«

	»Und?«, erkundigte er sich und warf sich etwas in den Mund, das er zu kauen begann – ich wollte mir nicht vorstellen, was es war. »Warst du erfolgreich?«

	»Womit?«, fragte ich zurück und näherte mich so langsam wie möglich.

	Noah sollte es für Unsicherheit halten. Ich wählte meine Schritte mit Bedacht.

	»Also nicht«, folgerte er falsch.

	Vielleicht wollte er mich provozieren, damit ich in meiner kindischen Arroganz herausposaunte, dass ich sehr wohl erfolgreich gewesen war. Aber diese Daria war ich nicht mehr.

	»Ich bin wegen Areion hier«, kam ich zum Punkt. »Und nicht, um mit dir ein Schwätzchen zu halten.«

	Jetzt war er es, der verunsichert war.

	»Wen?«, bluffte er vergebens.

	»Gib ihn frei«, forderte ich.

	Noah lachte herzlich und warf sich wieder etwas in den Mund, um es zu kauen. Er hatte mehrere Stücke in seiner Hand und naschte sie, als wären es Nüsse.

	Was war das?

	Was würde ein Untoter essen?

	»Nein«, riss mich Noah aus meinen Überlegungen. »Warum sollte ich meine Nahrungsquelle aufgeben?«

	Wieder schmiss er sich ein Stück in den Mund und kaute es grinsend, während ich erschauderte.

	Jetzt erkannte ich, was er aß: zerstückelte Finger. Davon hatte ich geträumt. Zehen, Finger und anderes in perfekte Häppchen zerkleinert und in Blut getaucht.

	Ich musste würgen und Noah lachte.

	»Mir war klar, dass du kommen und versuchen würdest, mit mir zu verhandeln, aber es gibt nichts, was du mir zum Tausch anbieten kannst«, erklärte Noah und zuckte mit den Schultern.

	»Was ist mit deinem Vater?«, wollte ich wissen.

	»Dort, wo er jetzt ist, nützt er mir mehr«, warf mir diese widerliche Kreatur entgegen.

	Also hatte er tatsächlich Apophis‘ Unterstützung in alledem. Es machte Sinn: Noah war ein unbesiegbares Monster und somit die perfekte Waffe.

	»Dann nimm mich«, bot ich an und trat näher.

	»Ich wusste, dass du mir dieses Angebot machen würdest«, antwortete Noah breiter grinsend.

	Mir war jetzt klar, dass die dunklen Flecken auf seinen Zähnen von Areions Blut stammen mussten.

	»Du bist ein Naphil, kein Atlanter«, argumentierte er, begleitet von einer unterstreichenden Geste. »Mein Vater hat mir ganz genau erklärt, was er gemacht hat, damit du überlebst.« Er neigte seinen Kopf zur Seite. »Na, wie ist das? Wieder nirgends dazuzugehören. Es war bestimmt schön, diese Vorstellung, zu denen zu gehören, nicht wahr?«

	»Hungrige Kätzchen!«, flüsterte Kallisto mir zu. »Denk an traurige, verwaiste Kätzchen!«

	Sie überrumpelte mich dermaßen damit, dass ich wirklich sofort ein trauriges Bild vor Augen hatte, das mir das Herz brach.

	»Arme Daria, keiner will sie haben«, übertrieb Noah in seinem Tonfall maßlos.

	Wenigstens wusste er nicht, dass ich schon längst wusste, dass ich keine Atlanterin war, sondern etwas viel Mächtigeres. Wüsste ich nur mit diesen Fähigkeiten umzugehen. Scheinbar hatte ihm Apophis diese kleine Information vorenthalten.

	Warum nur? 

	Hoffte er etwa, dass ich es mit Noah aufnahm?

	»Willst du ihn deshalb?«, wollte der untote Naphil auf einmal wissen. »Weil er dir einmal geholfen hat? Weil er dich erweckt hat? Bist du etwa in ihn verliebt?«

	Sofort blieb ich stehen, denn sonst würde Noah argwöhnisch werden. Ich war immer noch nicht nah genug an ihn herangekommen, um ihm schnell Kallisto durch sein erinnerungsträchtiges Gesicht zu stoßen.

	»Glaubst du immer noch in jeden Typen verliebt zu sein, der irgendwie Interesse an dir zeigt?«, befragte Noah mich weiter.

	»Warum willst du, dass ich leide?«, fragte ich ihn und klang vermutlich zu ruhig, aber er war zu verblüfft, als dass ihm das auffiel.

	»Ist das nicht offensichtlich?«, warf Noah zurück. 

	»Weil du wegen mir gelitten hast?«, erwiderte ich.

	Das Geräusch seiner aufeinander klatschenden Hände ließ mich zusammenzucken. 

	»Was für ein Ekel«, kommentierte Kallisto nur in meinem Kopf.

	»Japp«, erwiderte ich auf gleiche Weise.

	So langsam war ich nah genug an Noah dran, um auf ihn losstürmen zu können, aber ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass er mir entkam. Vielleicht kam er sich aufgrund Areion als Nahrung unbesiegbar vor.

	»Wenn du mich nicht willst, Noah, dann gebe ich dir meinen Vater«, erklärte ich scharf.

	Das ließ ihn stutzen und er sah mich voller Skepsis und mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

	»Was für ein Spiel treibst du?«, fragte er mich, stellte sich aufrecht hin und verschränkte die Arme vor seiner Brust.

	»Seitdem er weiß, dass es mich gibt, habe ich ihn nur ein einziges Mal gesehen«, erwiderte ich grimmig und beschwor die alte, kindische Daria herauf, die nur ihre eigene Sichtweise kannte. »Er meldet sich nicht oder kommt mich besuchen, oder auch nur irgendwas.«

	Ich klang für mich selbst wie ein kleines, trotziges und schmollendes Kind. War ich wirklich so schlimm gewesen? Das war nicht mehr wichtig.

	»Und deswegen bietest du mir deinen Vater an?«, lachte Noah. »Willst du etwa auch, dass ich dich zu dem mache, was ich bin, um deinem Vater zu zeigen, wie doof er ist?«

	Wieder ein Stückchen näher.

	»Hörst du das Areion?«, rief Noah und drehte dabei seinen Kopf ein wenig nach hinten und mit der gleichen Bewegung lehnte er sich wieder an.

	Das war meine Chance. Ich war nicht nah genug, um den Kopf zu spalten, aber es würde reichen, um ihn zu überraschen und davon abzuhalten, wegzurennen.

	Ich griff mit meiner rechten Hand hinter meinen Kopf und bekam Caliburn direkt zu fassen – dank meines Trainings mit Gabriels Langschwert. 

	Dann zog ich es nach oben heraus, packte das Heft mit der linken Hand und riss die Klinge in einer geraden Linie nach unten. Caliburn erstrahlte in einem feurigen, goldenen Gelb und hinterließ eine glühende Schnittstelle, die Noah genau in der Mitte seines Körpers aufspaltete. 

	Seine Innereien drohten aus der entstandenen Kluft in seinem Bauch herauszufallen und instinktiv griff er nach ihnen. Noah versuchte, die Gedärme in seinem Körper zu halten, nur glitten ihm diese teilweise durch die Hände.

	Ich machte den Schritt, der mir fehlte und hob das Schwert abermals mit beiden Händen. Diesmal führte ich meine Hände rechts neben mein Gesicht, um den nächsten Hieb diagonal zu führen. Ich spaltete Noahs Kopf mühelos von rechts oben nach links unten. Das Stück seines Schädels und den Teil des Gehirns, den ich von seinem Körper getrennt hatte, trat ich weg.

	»Verpass ihm einen Stromschlag, Kallisto«, sagte ich laut und drückte die Spitze gegen Noahs zu Boden sinkenden Körper.

	»Mit Vergnügen«, erwiderte sie und die Klinge blitzte in einem bläulichen Weiß auf.

	Der Leichnam vor mir begann wild zu zucken und sofort stieg mir ein unangenehmer, ätzender Geruch in die Nase. Automatisch hielt ich sie mir zu. Mit dem immer noch blitzenden Schwert ging ich zu dem verbliebenen Stück Schädel und Hirn und hielt es auch gegen diese Teile des Körpers.

	»Wollen wir hoffen, dass Feuer und Blitz ihn wirklich töten«, sagte ich.

	»Ein Blitz tötet vielleicht nicht zwingend ein Lebewesen«, sagte Kallisto, »aber die Nanitozyten in ihm, die diese Leiche animieren.«

	Ich warf einen weiteren prüfenden Blick auf die Überreste, die nun auch noch brannten, bevor ich mit Kallisto in der Hand zu dem Erste-Hilfe-Raum rannte.
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	Das Erste, was ich sah und mich innehalten ließ, war ein nacktes Bein mit einem verstümmelten Fuß und einem langsam heilenden Unterschenkel.

	»Areion!«, rief ich aus und hätte Kallisto sofort fallengelassen, wenn sie nicht dafür gesorgt hätte, dass ich sie festhielt.

	Schnell wischte ich das Schwert an meiner Hose ab und steckte es zurück in die Scheide, bevor ich hastig an die Pritsche trat. 

	Areion atmete einmal tief ein und röchelte dann. In seinem blutverschmierten Gesicht konnte ich seine Augen nicht sehen.

	»Areion«, sprach ich ihn an, aber meine Stimme brachte nicht mehr als ein Krächzen hervor, das wie sein Name klang.

	Auf seinem Bauch lag ein Silbertablett mit Stücken von ihm und ein Skalpell. 

	Sofort nahm ich es und schnitt mir die linke Pulsader auf, um das aus mir rinnende Blut über sein Gesicht zu halten und dann über jede Stelle seines nackten Körpers. 

	Ich sah nur Blut, Hautfetzen, zum Teil Knochen, Muskelfasern. Dann nahm ich alles nur noch verschwommen wahr und schließlich nichts mehr, denn meine Tränen nahmen mir die Sicht. 

	Ich spürte, wie meine Wunde sich schloss.

	»Stopp!«, schrie Kallisto mich an, als ich mich noch einmal zum Bluten bringen wollte. »Bewusstlos hilfst du ihm nicht. Er ist schwach, aber er lebt. Blut hat er jetzt. Nun muss er heilen. Du kannst ihm helfen, aber nicht als Kind der Sonne.«

	»Ich habe keine Ahnung wie!«, schluchzte ich.

	Ich wollte ihn packen und an mich drücken, aber ich hatte Angst, ihm wehzutun. 

	Als wolle er mich bestätigen, begann er zu stöhnen und dann sich zu bewegen.

	»Ich bin es«, krächzte ich wieder. »Ich bin es. Daria.« Dieses Mal klang meine Stimme klarer.

	»Daria«, stieß er schwach aus und mein gesamter Körper war von Gänsehaut überzogen.

	»Ich bin hier«, sprach ich. »Ich bin jetzt hier. Es ist vorbei. Er ist tot. Er ist vernichtet. Mit Caliburn. Alles wird wieder gut.« 

	»Er ist wieder ohnmächtig«, erklärte Kallisto. »Das ist wohl besser so.«

	Ich war dankbar, dass die Fee im Schwert nichts über Areions Zustand sagte.

	Schnell wischte ich mir mit dem Handrücken über die Augen und sah, wie mein Blut seine Arbeit schon begonnen hatte.

	»Wenn die anderen endlich kommen«, sagte ich und schluckte zwischen den Worten, »können sie ihm auch Blut geben.«

	»Er ist gerade so am Leben«, sagte Kallisto.

	Irgendwas an ihrem Ton ließ mich frösteln.

	»Er ist gerade mehr Mensch als Atlanter«, fügte sie hinzu und klang beunruhigt.

	Hatte mich damals wirklich nur sein Blut gerettet? Oder war Areion es gewesen?

	Es war Schlaf, der mich geheilt hatte.

	Areion brauchte Ruhe, einen genesenden Traum. So wie den, den ich Gabriel gegeben hatte, damit er gehen konnte.

	»Sing das Lied, Kallisto«, sagte ich laut zu der Fee im Schwert. »Das Schlaflied.«

	Ich schloss meine Augen und berührte Areions Schläfen, während in meinem Kopf wieder das Lied erklang. 

	Vorsichtig versuchte ich, es nachzusingen, als Kallisto sich zu wiederholen begann. Sofort hörte sie auf, als es mir gelang.

	Vor meinen Augen sah ich die Sommerwiese. Ich konnte das trockene Gras riechen. Dann spürte ich einen leichten Lufthauch, der der Wind war. Die Sonne schien warm auf mein Gesicht. Ich hielt etwas in meiner Hand, und als ich darauf sah, erkannte ich, dass es Finger waren, die zu einer anderen Hand gehörten.

	Neben mir stand Areion, in seiner schwarzen Uniform. Er sah so aus, wie ich mich an ihn erinnerte. Seine Augen waren geschlossen, ganz so, als würde er die Sonne genießen. 

	Oder schlief er?

	Schnell sah ich mich um. Hier und jetzt konnte ich Galahad in meinem Traum nicht gebrauchen.

	Aber war es ein Traum?

	»Areion«, flüsterte ich, weil ich meiner Stimme nicht traute.

	»Ich bin hier«, sagte er und wandte sich mit einem Lächeln zu mir. »Und ich gehe nicht weg.«

	Offensichtlich hatte er etwas in meinem Gesicht gesehen.

	»Es tut mir so leid«, wisperte ich.

	»Es war meine Entscheidung«, erklärte Areion.

	»Dass es so lange gedauert hat«, antwortete ich und meine Stimme klang klar. »Und du so sehr gelitten hast.«

	Obwohl ich es nicht wollte, ließ er meine Hand los. Ich hatte Angst, dass er dadurch aufwachen würde, doch das tat er nicht. Stattdessen nahm er mein Gesicht in seine Hände, senkte seinen Kopf zu mir und küsste mich.

	Meine Augen schlossen sich und ich erlaubte mir in dem Gefühl aufzugehen, dass sich in mir ausbreitete: Als ob eine Sonne in mir scheinen würde.

	Dieser Kuss … er fühlte sich an wie in meiner Erinnerung, nur anders. Zarter und auch schwächer. Vielleicht lag es daran, dass wir träumten.

	Areion löste die Berührung und lächelte mich an.

	»Auch wenn ich wirklich nichts dagegen habe, dass du mich in diesem Traum hältst, so muss ich doch aufwachen«, erklärte er. »Ich muss zurück nach Atlan, dort kann mein Körper besser heilen.«

	Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Ich wollte nicht, dass er ging. Ich wollte ihn bei mir haben.

	»Das Koma wird dich schonen«, erwiderte ich ruhig und versuchte, möglichst rational zu klingen. Es ist nicht nötig, dass du aufwachst, um transportiert zu werden.«

	»Aber ich will dich sehen«, sagte er überraschend.

	»Wie du wünschst«, wisperte ich und trat von ihm weg.

	Ich stand immer noch über Areion gebeugt und mit beiden Händen an seinen Schläfen, als ich meine Augen öffnete. Sein Gesicht sah jetzt viel besser aus. Die Schnitte und Stellen, an denen die Haut abgezogen worden war, konnte ich kaum noch erkennen.

	Hinter mir standen die drei anderen Atlanter, aber ich wandte mich ihnen nicht zu, sondern wartete, bis Areions dunkle Lapislazuli-Augen mich ansahen.

	Er lächelte.

	»Hallo«, flüsterte ich und versuchte zu lächeln.

	Areions Lippen bewegten sich und formten ein Lächeln, obwohl er offensichtlich Schmerzen hatte.

	»Hallo«, erwiderte er meine Begrüßung.

	»Wir müssen dich zu Pegasos bringen und dann nach Hause«, sprach Phaia eindringlich.

	»Ja«, antwortete Areion, ohne aufzuhören, mich anzusehen.

	»Hörst du das, Pegasos?«, fragte ich in die Uhr.

	»Ich komme rein«, bestätigte das sprechende Auto. »Die Glasfront ist kein Problem für mich.«

	Auch wenn es gut war, dass der Wagen so nah wie möglich herankommen konnte, so bedeutete das nur, dass ich schneller würde Abschied nehmen müssen.

	»Gebt uns einen Moment«, sprach Areion und sein Befehl klang eher nach einer Bitte.

	Noch während Phaia, Kerykon und Kainis das Zimmer verließen, versuchte er sich, stöhnend und unter erkennbar heftigen Schmerzen, aufzusetzen. Aber es gelang ihm nicht.

	»Langsam. Ich helfe dir«, meinte ich sanft. »Leg deine Hände auf meine Schultern und halte dich fest. Ich ziehe dich hoch.«

	Das knallende Scheppern vor der Tür des Raumes kündigte Pegasos an.

	Erst als Areion halbwegs aufrecht auf der Pritsche saß, stellte ich fest, dass einer der anderen Atlanter eine Decke über seinen Unterkörper gelegt hatte, die er nun mit einer Hand festhielt.

	Über die Verwundungen und freiliegenden Stellen war bereits Haut gewachsen, aber man konnte darunter immer noch sehen, wo Muskelfleisch herausgeschnitten worden war.

	Eine von Areions großen Händen lag noch auf meiner Schulter. Er hielt sich an mir fest, während ich versuchte, meine Augen unter Kontrolle zu halten. Er war zwar an vielen Stellen immer noch blutverschmiert, aber ganz ignorieren konnte ich es nicht, dass er nackt war. 

	Noah hatte die Brustmuskulatur in Ruhe gelassen, oder das war das Erste, über das er sich hergemacht hatte, und alles war mittlerweile wieder nachgewachsen.

	Ich versuchte, mich mit Bildern der grausamen Folter abzulenken, damit ich nicht starrte.

	»Daria.« Areions ungewöhnlich schwache Stimme ließ mich ihm ins Gesicht schauen.

	Trotz allem lächelte er, sagte aber nichts weiter, als ich ihm in die Augen sah. Es wirkte fast so, als wollte er mich einfach nur ansehen. Seine Schulter zuckte und aus einem Impuls heraus sah ich auf seine Hand. Ihm fehlten die Finger.

	Wieder bildete sich ein Kloß in meinem Hals. Noah war viel zu leicht davongekommen.

	»Danke«, riss mich Areions Stimme aus meinen düsteren Gedanken und ich konnte seine andere Hand schwer auf meiner Schulter spüren. »Du hast mir mehr geholfen, als du denkst.«

	Ich wollte nur lächeln, aber er sah wieder mehr in meiner Miene, als ich hatte zeigen wollen. Mir war klar, dass ich keine Schuld an dieser Situation hatte. Noah hatte Areion nicht filetiert, weil er wusste, was ich für den Atlanter empfand. Genauso wenig hatte ich zu Noahs Verwandlung beigetragen.

	Unbewusst nahm er seine verstümmelte Hand von meiner Schulter, um mir eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen. Doch er hielt in der Bewegung inne, weil er sah, dass auch diese keine Finger mehr hatte, und ließ sie sinken. Schnell stellte ich mich direkt vor Areion und fing die Hand mit meinen ab, um die Fläche sachte gegen meine Wange zu drücken.

	Instinktiv schloss ich die Augen.

	»Daria.«

	Dieses Mal klang seine Stimme so weich, wie ich sie noch nie gehört hatte. Sofort sah ich ihn wieder an und merkte, wie die Decke, die er festzuhalten versuchte, zu rutschen begann. Schnell packte ich sie in der Höhe seines Bauches und hielt sie dort fest.

	Ob Areion rot wurde, konnte ich nicht erkennen, aber meine Wangen glühten so heiß, dass ich mir sicher war, sie würden eine Lichtquelle werden. Vor allem, da die freie Hand nun auf meiner Taille lag, denn ich war näher gerückt.

	Mein Herz raste wie wild, als ich das letzte Stück Distanz zwischen uns zurücklegte. Ich musste meinen Kopf kaum senken, um ihn zu küssen.

	Magie. Das war der Begriff, der mir durch den Kopf schoss, als sich unsere Lippen berührten. Pure Energie. Mein Herz zerplatzte in einen Schwarm von Schmetterlingen.

	Areion zuckte unter Schmerzen zusammen, als meine Hand, die die Decke aufgefangen hatte, seine Bauchmuskulatur berührte. Er durchlitt gerade Qualen, die einen Menschen töten würden und ich musste ihn küssen. Typisch!

	Als könne er meine Gedanken lesen, bewegte er seine freie Hand von meiner Taille zu meinem unteren Rücken und drückte mich näher an ihn heran. Seine Lippen öffneten sich und meine freie Hand fand sein Gesicht. Nur die Fingerspitzen ließ ich über seine Züge gleiten und es wirkte nicht, als ob es ihm wehtat. Ganz im Gegenteil. Ich glaubte, ihn seufzen zu hören.

	Plötzlich spürte ich seine zweite Hand auf meinem Rücken und er drückte mich noch enger an ihn. Bevor ich wusste, was ich tat, waren die Finger meiner Hand, die die Decke halten sollte, in seinem Haar. Es war mein Körper, der gegen seinen gepresst war und die Decke nun an ihrem Platz hielt.

	Das Stöhnen, das jetzt aus seiner Kehle ertönte, war ein ganz anderes und mein Körper reagierte darauf. Mir wurde schlagartig heiß und dann wieder kalt. Ich hatte keine Ahnung, was es war, was ich da fühlte.

	Nur war das eine Lüge. Ich wusste ganz genau, was das war, als sich unsere Zungen berührten.

	Areion war buchstäblich die Verkörperung des Wortes ›Martyrium‹ und ich dachte an …

	Begleitet von einem Schmerzenslaut zuckte Areion zusammen und zog seinen Mund von meinem.

	»Es tut mir leid«, wisperte ich panisch und voller Schuldgefühle.

	Sofort vergrub ich mein glühendes Gesicht in meinen Händen.

	»Mir nicht«, sprach Areion mit unterdrückter Pein in seiner Stimme. »Bitte sieh‘ mich an.«

	Beschämt nahm ich die Hände aus dem Gesicht und erfüllte ihm seinen Wunsch.

	»Der Gedanke, dich noch einmal zu küssen, hat mir geholfen, diese Folter durchzustehen«, sagte Areion mit belegter Stimme und mein Herz zappelte regelrecht in meiner Brust. »Dein Lächeln und die Art, wie du mich manchmal anschaust, als wäre ich ein Wunder, das hat mir Kraft gegeben.« 

	Nun blickte Areion weg und wirkte tatsächlich verlegen. Ich konnte nicht anders, als noch einmal sein Gesicht behutsam in meine Hände zu nehmen und ihn zu küssen. Er reagierte ohne zu zögern, presste seine Lippen gegen meine und atmete tief und frei von Schmerzen ein.

	Als ich meinen Mund leicht zurückzog, legte ich meine Stirn gegen seine und nahm eine Hand, um voller Vorsicht nach der Decke zu tasten. Ich wollte nicht unbedingt ein bestimmtes Körperteil anfassen.

	Es gelang mir, die Kante zu packen, ohne direkt hinzusehen. 

	»Ich muss jetzt leider gehen«, flüsterte Areion und nahm die verstümmelten Hände von meinem unteren Rücken.

	So gerne ich Areion weiterküssen wollte, er hatte Recht. Ich wollte nicht, dass er noch länger unter diesen unvorstellbaren Schmerzen zu leiden hatte. Sein Körper musste unbedingt heilen.

	»Ich stehe direkt vor der Tür«, ertönte Pegasos‘ Stimme und bestätigte das, was ich vermutet hatte.

	Er wartete dort wohl schon einige Zeit.

	»Leg einen Arm um meine Schultern, ich bringe dich die paar Schritte«, sagte ich ihm und er gehorchte.

	Areion lehnte sich nicht ganz auf mich, das merkte ich, aber das konnte ich ihm nicht vorwerfen. Während wir gingen, tat er sein Bestes, keinen Ton von sich zu geben, doch ich spürte seine Qual. Ich hielt die Decke an Ort und Stelle, auch dann, als er auf der Fahrerseite einstieg. Dann legte ich sie ihm auf den Schoß.

	»Deine Uhr«, erinnerte ich mich laut und nahm sie ab, um sie ihm ebenfalls auf den Schoß zu legen.

	Areion lehnte sich zurück und schloss die Augen. Erst einen Moment später erkannte ich, dass er wohl ohnmächtig geworden war.

	»Bring ihn nach Hause, Pegasos«, bat ich das treue, intelligente Auto.

	»Das werde ich, Titanentochter«, gelobte er.

	Langsam fuhr Pegasos an und durch die von ihm verursachte Zerstörung, die ich nur in der Peripherie wahrnahm, als ich ihm ein Stück folgte. Sobald er aus dem Gebäude raus war, beschleunigte der Wagen und wurde unsichtbar. Ich wusste sofort, dass er abgehoben hatte und nun fortflog.

	In der Halle, die einst eine Kantine gewesen war, standen noch die drei Mitglieder von Areions Team und sahen mich in einer Mischung aus Argwohn und Bewunderung an. 

	Zu ihren Füßen lagen die verkohlten Überreste von Noah. Sie hatten sie nicht angerührt.

	»Ich werde das hier den Templern zeigen müssen«, erklärte ich ihnen. »Braucht ihr ein Beweisstück?«

	»Nein«, erwiderte Phaia und schüttelte den Kopf. »Unsere Aussage wird genügen. Wir werden berichten, dass ein Naphil uns geholfen hat und die Überreste der Kreatur entsorgen wird.«

	»Wir haben Caliburn nicht erwähnt und werden es auch nicht tun«, fügte Kerykon hinzu.

	»Es könnte einige beunruhigen und zu Aktionen gegen dich führen«, erklärte Kainis. »Und das möchten wir nicht.«

	»Leb wohl, Daria«, verabschiedete sich Phaia und wandte sich zum Gehen. 

	Auch die anderen beiden sagten Lebewohl und ließen mich mit Noahs Leichnam zurück.

	Ich zog mein Handy aus meiner Hosentasche.

	»Dann wollen wir mal«, murmelte ich und starrte auf den Bildschirm für die Gesichtserkennung.

	»Was hast du jetzt vor?«, wollte Kallisto wissen.

	»Ich melde, dass ich Noah vernichtet habe«, war meine Antwort. »So, wie es abgemacht war.«

	Ich tippte auf den Button für die Anrufe. Keating war als einer meiner Favoriten abgespeichert.

	»Und dann?«, hakte sie nach.

	»Ehrlich gesagt: Keine Ahnung«, erwiderte ich mit einem Schulterzucken.

	Mein Daumen verharrte über dem Kontakt, den ich wählen wollte, während ich überlegte.

	»Du hast mich, deine Wächterkatze Bastet und eine Energierüstung«, zählte Kallisto auf. »Das ist eine sehr gute Voraussetzung, um Apophis zu jagen.«

	»Er kann Gedanken manipulieren und er hat dafür gesorgt, dass ich existiere. Dazu hat er die Erleuchteten auf seiner Seite«, erklärte ich. »Ich wage zu bezweifeln, dass ich ihn einfach finden, aufsuchen und töten kann. Ich muss mich darauf vorbereiten. Isadora hat gesagt, eine Hexe würde mich aufsuchen und mir helfen, diese Seite meines Erbes zu erforschen. Ich glaube, ich habe bessere Chancen gegen einen uralten und geächteten Titanen, wenn ich alle Möglichkeiten ausschöpfe, die ich habe. Bis dahin werde ich mich bedeckt halten.«

	»Schade, aber nachvollziehbar«, erwiderte Kallisto. »Aber meinst du, ein geheimes Zimmer in einem Hotel ist der richtige Ort für eine solche Ausbildung?«

	»Nein«, antwortete ich. »Ich werde mehr Platz brauchen und auch Schutz vor neugierigen Blicken.«

	»Kennst du einen solchen Ort?«, erkundigte sich Kallisto neugierig.

	»Da fällt mir nur das Anwesen meiner Großeltern mütterlicherseits ein«, entgegnete ich. »Sie haben weiter außerhalb der Stadt gewohnt. Ich werde in Erfahrung bringen müssen, ob es leer steht oder vermietet wurde, sonst werde ich dort einziehen. Es wäre tatsächlich ideal. Soweit ich mich erinnern kann, war es von einer kleinen Parkanlage umgeben.«

	»Grün! Bäume! Super!«, freute sich Kallisto. »Aber nun tätige deine Meldung und lass uns schnell von hier verschwinden.«

	»Wir werden warten müssen, bis ein Team kommt und die Überreste mitnimmt«, erklärte ich.

	»Oh«, kommentierte die Fee im Schwert wenig begeistert. »Na gut.«

	Ich senkte den Daumen auf den Kontakt und hielt mein Handy dann gegen mein rechtes Ohr.

	»Daria«, begrüßte mich die Großmeisterin. »Warst du erfolgreich?«

	»Großmeister«, erwiderte ich trocken. »Ja, das war ich. Die Kreatur Noah Wagner ist vernichtet. Ich stehe hier vor seinen Überresten.«

	»Wunderbar«, freute sich Professor Keating. »Ich schicke ein Team und lasse dich abholen. »Wir freuen uns über deinen Bericht. Bis gleich.«

	Verdattert starrte ich auf mein Handy, weil ich nicht glauben konnte, dass sie einfach aufgelegt hatte, ohne mich noch einmal zu Wort kommen lassen.

	»Was meint sie denn damit?«, fragte Kallisto und stellte sich wohl die gleich Frage, wie ich: Wir freuen uns über deinen Bericht?
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	Die Zeit bis diejenigen, die die Großmeisterin entsandt hatte, eingetroffen waren, verbrachte ich im Gespräch mit Kallisto. Es stellte sich heraus, dass sie ungefähr in meinem Alter gewesen war – in Feenjahren gerechnet, was soviel wie sechsmal so alt war, also 130 – als sie von Artemis und ihren menschlichen Gefolgsleuten gefangen genommen worden war, um sie in Apophis‘ Labor zu bringen. 

	Der geächtete Atlanter hatte zu der damaligen Zeit einige Mitglieder des Feenvolks fangen lassen, um den genetischen Unterschied zwischen den beiden Spezies – die der Atlanter und der des Feenvolks – zu erforschen. 

	Denn das Feenvolk war in der Lage, sein Leben beliebig zu verlängern. Dazu kam, dass sie wesentlich langsamer alterten als alle anderen lebenden Spezies. Zwar lebten die Atlanter auch länger als die Menschen und auch als die Hexen, aber sie waren bei Weitem nicht unsterblich.

	Aufgrund seiner Forschungen war er in der Lage, auch seine Spezies unsterblich zu machen. Apophis war noch dabei herauszufinden, warum die veränderten Nanitozyten der Atlanter nicht so funktionierten, wie vorgesehen. Zwar machten sie die Atlanter quasi unsterblich, aber alle weiblichen Vertreter wurden steril, wie auch ein Großteil der Männer. Der Schlüssel schien in der genetischen Veränderung der Titanen und Uralten zu liegen. So gab es Kallisto wieder, aber sie konnte mir keine Erklärung dafür liefern.

	Gerade, als wir uns über Kallistos Leben vor ihrer Gefangenschaft unterhalten wollten, fuhren mehrere schwarze SUVs vor. Einer der Gardisten, die schließlich ausstiegen, ließ mich wissen, dass er damit beauftragt worden war, mich zum Rat der Templer zu bringen.

	Als ich das hörte, fühlte ich mich, als hätte ich zu schnell ein Kilo Eiscreme verschlungen. Ich nickte, um zu zeigen, dass ich verstanden hatte, und folgte dem streng dreinblickenden Mann, der ungefähr in Toms Alter sein musste.

	»Das wird interessant«, kommentierte die Fee im Schwert, aber ich teilte ihre Meinung nicht.

	»Die Großmeisterin will die Krone«, erklärte ich Kallisto, ohne meine Stimme zu gebrauchen, während ich auf den Beifahrersitz des Autos kletterte, zu dem mich der Gardist gebracht hatte. Mit Absicht ließ ich meine Tür länger offen, sodass Bastet in den Fußraum springen konnte, während ich mich anschnallte. Schnell versteckte sie sich hinter meinen Unterschenkeln.

	»Welche Krone?«, rätselte die Fee verwirrt.

	»Artus‘ Krone?«, gab ich zurück. »Sie sollte laut der Großmeisterin bei dir sein.«

	Kallisto begann höchst amüsiert zu lachen.

	»Wer hat denn den Unsinn erzählt?«, fragte sie mich kichernd. »Artus‘ Krone ist selbstverständlich in Artus‘ Grabmal.«

	»Schon klar, aber es hieß, du würdest auch in dieser Grabstätte sein, dabei warst du ganz allein in dieser Unterwasser-Höhle«, erklärte ich. »Wenn wir richtig liegen, wird in diesen Schriften die Grabstätte von Artus offenbart. Die Ruhestätte des allerersten Großmeisters und der Aufbewahrungsort gleich zweier unvergleichlicher Artefakte. Das hat die Großmeisterin mir gesagt.«

	»Dann war ihre Information falsch«, erklärte die Fee im Schwert. »Sowohl die Krone als auch ich sind alleine schon mächtig genug. Wir beide zusammen in den Händen der falschen Person wären katastrophal. Auch wenn uns nicht jeder nutzen kann. Ich kann mich wehren, aber die Krone ist nur ein Werkzeug.«

	»Jeder kann die Krone benutzen?«, fragte ich etwas beunruhigt. 

	»Jeder, der Nanitozyten in seinem Körper hat«, bestätigte Kallisto. »Die Krone hat keinen Verstand. Sie ist so wie dein Medaillon. Sie erfüllt ihre Aufgabe.«

	»Und was kann sie? Was macht sie so gefährlich?«, hakte ich nach.

	»Warum willst du das wissen?«, wurde Kallisto plötzlich defensiv.

	»Weil die Großmeisterin die Krone unter allen Umständen haben möchte«, antwortete ich aufrichtig. »Und sie hat mir nicht gesagt, warum.«

	»Macht«, sagte die Fee im Schwert kryptisch. »Die Krone ist Macht. Einfach ausgedrückt.«

	»Ich habe kein Problem damit, wenn du mir das nicht erklären möchtest«, entgegnete ich. »Ich habe kein Interesse an Macht, die Großmeisterin schon.«

	»Dann solltest du verhindern, dass sie die Krone jemals findet«, erwiderte Kallisto und klang tatsächlich ein wenig beunruhigt.

	»Wenn Artus, wie die Legende besagt, auf Avalon beigesetzt ist«, sprach ich, »dürfte die Krone sicher sein, denn es war sehr schwer dorthin zu kommen.«

	»Ich meine es ernst, Daria«, sagte die Fee besorgt. »Mit der Krone kann man mich unterjochen. Ein Mensch, der vom Gral trinkt, kann die Krone benutzen und mich versklaven. Daher bitte ich dich inständig dafür Sorge zu tragen, dass sie die Krone nicht findet.«

	Kallistos Worte erschreckten mich. 

	Hatte Keating davon gewusst, dass sie das Schwert mit dem Gral und der Krone beherrschen konnte? 

	Hatte sie geplant, mir mithilfe von Artus‘ Krone Caliburn wegzunehmen?

	»In Ordnung, ich verspreche es«, gelobte ich. »Wenn ich erfahre, dass die Krone in Gefahr ist, dann werde ich sie beschützen.«

	»Das reicht nicht«, bekniete mich die Fee nun fast. »Wenn die Krone in Gefahr ist, musst du sie an dich nehmen. Nur bei dir wird sie dann noch sicher sein. Denn du willst sie nicht.«

	»Dann verspreche ich dir das, Kallisto«, erklärte ich. »Bevor die Krone in falsche Hände gelangt, werde ich sie an mich bringen.«

	»Danke«, sprach die Fee und ich rätselte voller Beunruhigung, wie sich ›Macht‹ bei einem Verbotenen Artefakt ausdrückte. »Du überlegst immer noch, was die Krone kann«, stellte Kallisto fest, aber sie klang nicht so, als würde sie mir Vorwürfe machen. »Es in Worte zu fassen, ist schwer. Ich weiß nicht viel über diesen elenden Stirnreif, nur dass ich mich wegen ihm nicht mehr gegen Artus‘ Befehle wehren konnte, wenn ich es denn gewollt hätte.«

	»Also so etwas wie Gedankenkontrolle?«, hakte ich nach und dachte sofort an die zweite Stimme. »Wie Gedankenmanipulation.«

	»Das auch.« Diese Antwort war furchteinflößend. »Deswegen sollen auch die Atlanter dieses Artefakt niemals zurückerhalten.«

	»Ich verstehe«, sagte ich. »Und ich stimme dir zu.«

	Allein die Vorstellung, so etwas wie die Krone im Besitz der Großmeisterin zu sehen, war schlimm. Doch der Gedanke, Apophis könnte sie in die Finger kriegen, hatte etwas Apokalyptisches.

	Doch ich musste mir eingestehen, dass ich Angst vor diesem Artefakt hatte. Ich wusste nur nicht, warum.

	»Wir sind da«, sprach der Gardist und ich musste blinzeln, denn ich hatte nicht bemerkt, dass wir schon in der Garage des Gebäudes waren.

	Ich öffnete die Tür und Bastet sprang heraus. Sie wusste, dass sie nicht mitkommen konnte, also verbarg sie sich schnell hinter einem Pfeiler und wartete dort.

	Nachdem auch ich ausgestiegen war, warf ich die Wagentür zu und folgte dem Gardisten in den Aufzug. Dort erkannte ich in den Spiegeln, dass man Caliburn sehen konnte.

	»Hast du genug Energie, oder warum bist du zu sehen?«, wollte ich im Stillen von Kallisto wissen.

	»Möchtest du, dass ich diese Fähigkeiten allen im Rat demonstriere? Das ist doch ein schönes Geheimnis, oder nicht?«, war ihre Antwort.

	»Du hast Recht«, stimmte ich ihr zu.

	»Ist es das?«, wollte der Gardist plötzlich von mir wissen. »Ist das Caliburn?«

	»Ja«, meinte ich knapp.

	Mein Blick fiel auf das Display des Aufzugs. Ich wollte diese Sache schnell hinter mich bringen.

	»Darf ich es anfassen?«, fragte der Mann und seine Augen leuchteten wie ein kleines Kind.

	»Bloß nicht!«, rief Kallisto in meinem Kopf laut.

	»Nur wer seiner würdig ist, darf es führen«, sagte ich mit einem Lächeln. »Wenn du denkst, du seist würdig, dann versuch es.«

	Der Gardist wurde blass und sah schnell wieder nach vorne.

	»Haha!«, triumphierte die Fee im Schwert und ich tat mein Bestes, um ein Grinsen zu unterdrücken.

	Der Ton, der die Ankunft in der gewünschten Etage ankündigte, erklang und die Türen schoben sich auf. Der Gardist überließ mir mit einer Handbewegung den Vortritt.

	»Danke, ich kenne den Weg mittlerweile«, erklärte ich und verabschiedete mich mit einem Nicken.

	Des Öfteren hatte ich Professor Keating in ihrem Büro besucht, aber im Raum des Rates war ich nur ein einziges Mal gewesen. Als es um meine Verhandlung ging. Jetzt wollte Keating wohl damit triumphieren, dass ich ihr die Krone überreichte. 

	War sie wirklich davon ausgegangen, dass ich ihr die Krone treudoof bringen würde, nur weil sie mir im Gegenzug das Schwert versprochen hatte?

	Darüber hatte ich mir meinen Kopf nicht einmal zerbrochen. Mir war es nur um Caliburn gegangen.

	Wie zu erwarten, standen vor dem Doppelportal wieder zwei Gardisten. Es waren nicht die Gleichen, wie bei meiner Verhandlung, aber dennoch wieder eine Frau und ein Mann. 

	Als sie mich kommen sahen, bewegten sie sich nahezu gleichzeitig, um beide Türen zu öffnen. Ich nickte ihnen zu, bevor ich sie passierte, und ging weiter in den Ratssaal, ohne zu entschleunigen. Nur die schmale Öffnung des Tischkreises zwang mich dazu, langsamer zu werden, bis ich schließlich zum Stehen kam. Ich blieb direkt vor der Großmeisterin Adelaide Keating stehen und hörte, wie im gleichen Moment die beiden Türen hinter mir wieder geschlossen wurden.

	Aus den Augenwinkeln sah ich wieder meine Mutter auf ihrem angestammten Platz sitzen. Sie wirkte stolz. Das lag vermutlich am Schwert, das ich in der Scheide auf meinem Rücken trug.

	»Daria St. Claire«, wurde ich feierlich von der Großmeisterin begrüßt. »Wie ich hörte, hast du die Kreatur der Dunkelheit, die deinen Bruder und andere Mitstreiter des Tempels getötet hat, vernichtet.«

	Sie kam direkt zum Punkt.

	»Das ist korrekt«, erwiderte ich.

	»Wie ist dir das gelungen?«, fragte mich Keating geradeheraus.

	»Zeit, anzugeben!«, lachte Kallisto, als ich nach hinten griff und die Hand um das Heft des Schwertes schloss, um es herauszuziehen und zu präsentieren.

	Ich legte die Klinge mit der flachen Seite auf die freie Fläche meiner linken Hand.

	»Mit dem Schwert Caliburn, auch als Excalibur bekannt«, sprach ich und ein Raunen erfüllte den Raum.

	Ich drehte mich langsam, damit jeder der Anwesenden einen Blick auf die rot-goldene Klinge werfen konnte. Währenddessen konnte ich die Mienen der einzelnen Ratsmitglieder genauer betrachten. Was ich da sah, verwirrte mich: Bewunderung, Staunen, Hoffnung, aber auch Unsicherheit und Furcht.

	Meine Mutter sah als Einzige nicht das Schwert, sondern mich an und sie lächelte leicht. Ich war mir nicht sicher, was sie sich davon erhoffte.

	»Das ist deine Mutter«, stellte Kallisto fest.

	»Ja«, bestätigte ich stumm.

	»Sie sieht Claire wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich«, staunte die Fee im Schwert und das erinnerte mich daran, dass sie meine Ahnin Claire gekannt hatte.

	»Das stimmt wohl«, antwortete ich ihr. »Ich hoffe, dass du mir einiges über sie erzählen kannst.«

	»Ganz bestimmt!«, versprach Kallisto.

	Ich kam wieder vor der Keating zum Stehen.

	»Du hast mir etwas mitgebracht«, forderte mich die Großmeisterin auf.

	»Die Prüfungen der Elemente führten mich nicht, wie erhofft, zur Grabstätte des Artus«, erklärte ich und die Gesichtszüge der Frau vor mir entgleisten.

	Sie war entsetzt, dann wütend, dann misstrauisch.

	»Glaubt diese Frau allen Ernstes, du würdest die Krone unterschlagen?«, wollte Kallisto in meinem Kopf wissen. »Wenn du sie hättest, dann säße sie jetzt auf deinem Kopf!«

	Es kostete mich etwas an Beherrschung, nicht zu lachen, denn dann wäre Adelaide Keating überzeigt, dass ich die Krone versteckte.

	»Stattdessen fand ich mich in einer Höhle wieder, die unter Wasser lag, und dieses Langschwert steckte in einem steinernen Sockel, aus dem ich es herauszog«, fuhr ich unbeirrt fort. »Es gab keinerlei Hinweise auf die letzte Ruhestätte des ersten Großmeisters.«

	»Dann gib mir das Schwert«, verlangte Keating, stand auf und streckte die Hand aus.

	Ich wollte gar nicht erst so tun, als sei ich von ihrem Befehl überrascht, aber ich sorgte dafür, dass sie meine Enttäuschung erkannte.

	»Caliburn entscheidet, wer es führt«, antwortete ich kühl, dann packte ich Caliburn an der Schneide, sodass ich meine rechte Hand unter das Heft legen konnte.

	Mehr sagte oder tat ich nicht. Wenn sie es nehmen wollte, dann musste sie um die Tafelrunde gehen und es ergreifen. Als sie sich in Bewegung setzte, war ihr nicht klar, dass Kallisto schon lange ein Urteil über sie gefällt hatte.

	»Was soll es sein?«, fragte mich die Fee hämisch. »Feuer, Wasser, Säure oder Blitz?«

	»Das bleibt deine Entscheidung«, erwiderte ich und es war mir in der Tat egal.

	Die Großmeisterin hatte eine Abreibung verdient. Ich hätte mich für sie ausgesprochen, aber mehr und mehr wurde mir klar, dass man sich nur dann mit ihr gut stellte, wenn man ihr nützlich war.

	Diese Frau war eine große Enttäuschung für mich. Ihre Vorlesungen und Seminare hatten mir Spaß gemacht. Ich hatte zu ihr aufgesehen, sogar gehofft, einen stärkeren Ersatz für meine Mutter zu finden, doch ihr wahres Gesicht hatte sich als wirklich hässlich herausgestellt. 

	Das Problem war nur: Ich war selbst schuld. Ich hatte Professor Adelaide Keating nur von einer Seite kennengelernt und den Rest von ihr mit Erwartungen, Hoffnungen und Wünschen gefüllt. Es war mein Fehler gewesen, ihr so blind zu vertrauen.

	Während sie an den sitzenden Ratsmitgliedern vorbeiging, um die schmale Öffnung in der Tischrunde zu erreichen, sah sie mich fast schon wutentbrannt an. Ich drehte mich mit ihr und begegnete ihrem Blick mit gespielter Gleichgültigkeit. Sie war es selbst, die sich vor aller Augen vorführen würde.

	Schließlich stand sie vor mir und wirkte ruhiger als zuvor. Vielleicht hatte sie gerade beschlossen, gnädig zu mir zu sein. Keating lächelte sogar, als sie ihre Hand ausstreckte. Jedoch nur, bis sich ihre Finger um das Heft schlossen. 

	Adelaide Keating verkrampfte, dann schrie sie auf und riss ihre Hand zurück. Instinktiv presste sie sie an ihre Brust und hielt sie mit der anderen Hand fest.

	Kallisto kicherte hämisch.

	Abermals ging ein Raunen durch die Runde. Alle redeten durcheinander. Verwirrt schaute ich umher, bis mein Blick auf meine Mutter fiel, die weiterhin stolz lächelte.

	»Caliburn hat gesprochen. Das Urteil steht«, sagte einer der männlichen Ratsmitglieder stand auf.

	Dann erhob sich meine Mutter und sprach: »Das Schwert des Königs ist das Schwert des Großmeisters. Wer Caliburn führt, der führt die Tafelrunde. So steht es geschrieben.«

	Kallisto brach in schallendes Gelächter aus, das nur ich hören konnte.

	Was passiert hier gerade?

	»Lang lebe der neue Großmeister!«, rief jemand und alle Ratsmitglieder wiederholten den Ruf.

	Dann verbeugten sie sich vor mir.

	Na super.

	 

	 

	 

	 

	 

	Ende.

	 


   

Wenn Du willst, geht es weiter mit:
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